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Nr. 21 Berlin, den 1. November 1936 17. Jahrgang 


Beil baut Brücken 


Die erſte Begeiſterung, die die „Aufwertung“ des Bündniſſes mit Frankreich in Polen 
ausgelöſt hatte, iſt heute verflogen. Es hat fi in politiſcher Hinſicht nicht alles fo 
raſch und ſo reibungslos abgewickelt, wie Warſchau zunächſt wohl gehofft haben mag. 
In finanzieller Hinſicht hat Paris die erwarteten Zuſagen freilich erfüllt, — wenn 
die vom „Economiſt“ veröffentlichten Angaben über die Polen bewilligten Rü ſtungs⸗ 
kredite den Tatſachen entſprechen. Nach dieſen Angaben ſollen ſich die Kredite insge⸗ 
ſamt auf 2,775 Milliarden Franken oder annähernd 1 Milliarde Zloty belaufen. 
Doch ſoll nach den Angaben des „Economiſt“ nur etwa die Hälfte dieſer Summe in bar 
bezw. in Form eines Rediskontkredits gegeben werden, den die Bank von Frankreich 
der Bank Polski eröffnet, während die andere Hälfte für Lieferungen der franzöfifchen 
Rüſtungsinduſtrie und (was von amtlicher polniſcher Seite beſtritten wird) für Roh⸗ 
ſtofflieferungen aus der Sowjetunion verwandt werden ſoll. Ob dieſe Summen nun 
zutreffen oder nicht, — als ſicher kann man annehmen, daß Polen für die in der Oeffent⸗ 
lichkeit nicht näher bekannt gewordenen Zuſagen, die Rydz⸗Smigly dem franzöſiſchen 
Generalſtab gemacht hat, von Frankreich in den Stand geſetzt wird, ſeine in bezug auf 
die techniſche Ausrüſtung nicht ganz auf der Höhe ſtehende Armee im Werte von einigen 
hundert Millionen Zloty im Lane der nächſten Jahre zu moderniſieren. Außerdem 
ſcheint es Polen gelungen zu ſein, den ihm von Paris ſeit Jahren vorenthaltenen zweiten 
Abſchnitt der Eiſenbahnanleihe für den Bau der Kohlen⸗ 
magiſtrale Kattowitz— Gdingen in Höhe von 300 Millionen (ab⸗ 
gewerteter?) Franken flüſſig zu machen. Allerdings: vorerſt haben die ſo ſehnſüchtig 
erwarteten Gelder noch nicht zu rollen begonnen. Auch iſt die Frage noch nicht geklärt, 
wie Polen die neuen Kredite, für die übrigens im Gegenfaß zu früher recht günſtige Be- 
dingungen vereinbart ioorden fein follen, verzinſen und zurückzahlen fol. Ohne eine 
Beſſerung ſeiner Handelsbilanz mit Frankreich durch eine Steigerung ſeiner 
Ausfuhr dorthin wird Polen die Verzinſung und Abtragung der neuen Schulden ſchwerlich 
bewerkſtelligen können. In den Handelsvertragsfragen aber ift Paris von jeher fehr hart: 
hörig geweſen. Die polniſche Wirtſchaftspreſſe iſt ſich darüber im Klaren, daß die 
Erfüllung der polniſchen Hoffnungen auf Seiten Frankreichs 
ein hohes Maß guten Willens vorausſetzt. Es iſt aber in der Politik 
immer mißlich, auf den guten Willen eines Anderen angewieſen zu ſein. Daß das polniſche 
Verhältnis zu Frankreich von dieſer Regel eine Ausnahme macht, hat man ſeit den 
Zeiten Napoleons noch nicht feſtſtellen können. 

Das Verhältnis Polens zu ſeinem gleichfalls mit Frankreich verbundenen tſchechiſchen 
Nachbarn hat ſich nicht ſo weiter entwickelt, wie es in den Tagen des Pariſer Beſuches 
Rydz⸗Smiglys zunächſt anzulaufen verſprach. Die Prager Regierung hat zunächſt zwar 
den damals eben in Gang befindlichen Prozeß gegen einige Angehörige der polniſchen 
Volksgruppe auf unbeſtimmte Zeit abbrechen, bald darauf aber wieder aufnehmen und die 
der ſtaatsfeindlichen Betätigung beſchuldigten Polen zu Zuchthaus verurteilen laſſen; und 
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auch fonft find die ſeit Jahren die Protefte Polens herausfordernden Maßnahmen der 
tſchechiſchen Behörden gegen die polniſche Volksgruppe im Teſchener und Oſtrauer 
Gebiet fro einer gelegentlichen freundlichen Geſte keineswegs eingeſtellt worden. Die 
Prager Regierung iſtoffenſichtlich der lleber zeugung, daß Polen 
unter dem Zwange der Verhältniſſe {hon von ſelber aufhören 
werde, ſich wegen der Teſchener Polen aufzuregen. Günſtigere Aus⸗ 
ſichten haben ſich für Polen allem Anſchein nach in bezug auf ſeinen rumäniſchen Nach⸗ 
barn eröffnet. Der Sturz Titulescus hat in Bukareſt das Haupthindernis 
einer engeren Zuſammenarbeit mit Polen befeitigt. Die Abberufung 
des bisherigen rumäniſchen Geſandten in Warſchau und die Ankündung eines Beſuches 
des rumäniſchen Außenminiſters in Polen deuten ebenſo wie die Verſteifung des rumäni⸗ 
ſchen Widerſtandes gegen die weſtwärts gerichtete Aktivität Moskaus darauf hin, daß ſich 
zwiſchen Driſſa und Akkerman wieder eine Gemeinſamkeit der Intereſſen herauszubilden 
beginnt, wie ſie am Beginn der zwanziger Jahre zum Abſchluß des Bündniſſes zwiſchen 
Bukareſt und Warſchau geführt hat. Eine Entwicklung in dieſer Richtung iſt ohne 
Zweifel geeignet, die polniſche Stellung im öſtlichen Mitteleuropa und damit die Be⸗ 
deutung dieſes Staates als eines Faktors der europäiſchen Politik zu verſtärken. Gerade 
im Hinblick auf ſein Verhältnis zu Frankreich, das ſich nur mit äußerſtem Widerwillen zu 
einer Diſtanzierung von ſeinem bolſchewiſtiſchen Bundesgenoſſen zu entſchließen vermag, 
iſt Polen an einer Stärkung ſeiner Stellung und an einer 2 feiner Bedeutung inter⸗ 
eſſiert. Polen muß, um von Frankreich wieder als „erſter Bundes- 
genoſſe“ gewertet zu werden, den Nachweis erbringen, daß es 
imſtandeiſt, eine die Zuſammenarbeit mit ihmwirklichlohnende 
Rolle in der großen Politik des Kontinentes zuſpielen. Es ift freilich 
für dieſes mit allerlei politiſchen und wirtſchaftlichen Mängeln reichlich behaftete Staats⸗ 
weſen nicht leicht, dieſe Rolle überzeugend zu ſpielen. 
Der polniſche Außenminiſter hält London für den geeigneten Boden, dieſen Nachweis 
u führen. Seinem für Mitte November vorgemerkten Beſuch glaubt die polniſche 
Preſſe eine große Bedeutung zumeſſen zu dürfen. Denn das Foreign Office iſt der diplo⸗ 
matiſche Brennpunkt Europas, bei dem die polniſche Außenpolitik glaubt, das größte 
Verſtändnis für ihre Sorgen und Abſichten vorausſetzen zu dürfen. Die maßgebende eng- 
liſche Preſſe hat in der Frage des neuen Weſtpaktes ſchon wiederholt Anſichten 
geäußert, die den polniſchen inſofern entſprechen, als ſie auf eine gleichwertige 
und gleichartige Friedensſicher ung in Weft- und Oſteuropa ab⸗ 
ielen. Das iſt eine Forderung, die die polniſche Außenpolitik im Jahre 1925 beim Ab⸗ 
ſchluß des Locarnopaktes vergebens erhoben und ſeitdem bei jeder paſſenden Gelegenheit 
von neuem vorgebracht hat. Weiter glaubt die polniſche Außenpolitik auch inſofern mit 
den Plänen des Foreign Office einig zu gehen, als ſie darauf bedacht iſt, die Teilung 
Europasinzweifeindliche Mächtegruppen zu hindern, wozu fie fih dank 
der geographiſchen Lage des von ihr vertretenen Staates für beſonders geeignet erachtet. 
Es iſt das der Gedanke des ſich zwiſchen die Großmächte legenden 
„Sanitätsgürtels“ der kleinen und mittleren Staaten, ein Gedanke, „ 
der vor einigen Monaten nach dem Einmarſch der deutſchen Truppen ins Rheinland 
auf der Londoner Konferenz von Oberſt Beck in den Vordergrund geſtellt und dann in 
Brüſſel fortgeführt worden iſt. Doch hat ſich die Rolle, die Polen in dieſem „Sanitäts⸗ 
gürtel“ zu ſpielen ſich vorgenommen hat, inzwiſchen einigermaßen geändert. Damals hat 
es den Anſchein gehabt, daß die polniſche Außenpolitik an eine im weſentlichen paſſive 
Haltung, an eine Neutraliſterung des „Sanitätsgürtels“ gedacht hat. Jetzt aber ſcheint 
ſie Wert auf die Feſtſtellung zu legen, daß ſie dem belgiſchen Beiſpiel nicht zu folgen 
edenkt und daß die Neutralität ihr nicht als eine der Bedeutung 
Dolens angemeffene Stellungnahme zu den großen europäs 
iſchen Fragen erſcheint. Das aber heißt, daß Polen eine feiner alten Forderungen, 
für die es in London unter den heutigen Umſtänden gleichsfalls Verſtändnis erhofft, 
von neuem erhebt, die Forderung nämlich, bei keiner, geſamteuropä⸗ 
iſche Fragen berührenden Abmachung der weft: und mitteleuro- 
päiſchen Großmächte übergangen zu werden, wie es ſeiner Zeit in 
Rom und Streſa geplant war. Die polniſche Außenpolitik iſt gewiß davon überzeugt, 
dieſe Forderung heute in London mit um ſo größerem Erfolg vorbringen zu können, als 
ſie erſtens darauf hinweiſen kann, daß Polen ſowohl mit Frankreich wie mit Deutſchland 
in normalen, mit dem erſteren ſogar beinahe wieder in freundſchaftlichen en 
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lebt, und als zweitens die Ausſicht beſteht, daß über kurz oder lang die Sowjetunion als 
„Ordnungsfaktor“ aus der Politik der ziviliſterten Staaten wieder ausſcheiden wird. 
Die polniſche Außenpolitik erwartet, daß ihr die Sympathien des Foreign 
Office dazu verhelfen wird, bei der Regelung der großen euroz 
päiſchen Frageneine mitbeſtimmende Poſition zu beziehen, nadz 
dem ſie durch die 2 des Bündniſſes mit Frankreich ihrem Staate die finan- 
ziellen Mittel zur pd nie und Stärkung ſeiner mili⸗ 
täriſchen Schlagkraft zu beſorgen verſucht hat. Auf dieſen beiden 
Brücken hofft Oberſt Beck ſein San in den Kreis der Großmächte einführen zu 1 

; r. K. 


Der Ausbau der polniſchen Kriegsflotte 


Polen will bei allen Fragen, die die Oſtſee betreffen, dabei ſein und mitgehört werden. 
Es fühlt ſich zum Herren eines Meeres berufen, unfer deſſen Anliegern es den ſchmalſten 
Küſtenabſchnitt beſitzt. Allen Aeußerungen der polniſchen Meerespropaganda liegt ein 
merkwürdig überſteigertes Geltungs⸗ und Machterweiterungsbedürfnis zugrunde. Es 
äußert ſich ebenſo in der Mobilmachung der polniſchen Oeffentlichkeit durch die „Meeres⸗ 
und Kolonialliga“ und dem alljährlichen „Feſt des Meeres“ in Gdingen, wie in der Ver⸗ 
anſtaltung billiger Sonderfahrten von allen größeren Städten Polens nach Gdingen und 
Hela und in der auf Propaganda eingeſtellten Forſchungsarbeit des Baltiſchen Inſtitutes 
in Thorn uſw. Wo immer in Polen vom „polniſchen Meer“ die Rede ift, wo die großen 
Worte fallen von „dem Baum der polniſchen Nation, deſſen Wurzeln im Meeresgrund 
ſtehen und deſſen Wipfel bis zu den Bergen der Tatra reicht“, „von der Bereitſchaft der 
polniſchen Nation, die polniſche Küſte aufs äußerſte zu verteidigen und die Wellen des 
baltiſchen Meeres mit dem Blute der Feinde zu röten“, dort kennt die Begeiſterung keine 
Grenzen. Man überſieht in Deutſchland immer noch die politifche Bedeutung dieſes 
polniſchen Dranges nach Norden. 

Wenn der Reichsdeutſche das Wort „Gdingen“ hört, ſo ſteht ihm faſt immer nur die 
Bedeutung dieſes polniſchen Oſtſeehafens als eines wirtſchaftlichen Faktors, eines 
gefährlichen Konkurrenten des Danziger Hafens vor Augen, während ſich für ihn faſt 
niemals mit dieſem Namen die Vorſtellung eines Kriegshafens verbindet. Den reichs⸗ 
deutſchen Beſuchern Gdingens, die eine Rundfahrt durch den Hafen gemacht haben, iſt der 
dicht an der Außenmole im weſtlichen Hafenteil gelegene kleine Kriegshafen zumeiſt wohl 
nur als eine fragwürdige Beigabe dieſes Ausfallstores der polniſchen Wirtſchaft in der 
Erinnerung haften geblieben. Und auch in der reichsdeutſchen Preſſe iſt bei Beſprechungen 
Gdingens, des polniſchen Seehandels und der polniſchen Handelsflotte bisher kaum von 
der polniſchen Kriegsflotte die Rede. Es ſeien daher im Folgenden kurz Größe und Zu⸗ 
ſammenſetzung der Polen im Kriegsfalle zur Verfügung ſtehenden Flotte verzeichnet. Als 
Hochſeeflotte beſitzt Polen zur Zeit: 

2 Torpedobootzerſtörer: „Wicher“ („Sturmwind“) und „Burza“ („Sturm“) 
mit je 1 540 to, die in den Jahren 1934⸗32 auf franzöſiſchen Werften erbaut wurden; es 
handelt fich hierbei um Schiffe, die mit allen neuzeitlichen Errungenſchaften ausgeſtattet find. 

3 Unterfeeboote: „Wilk“ („Wolf“), „Rys“ („Luchs“) und „Zbik“ („Wild⸗ 
katze“) mit je 980 to über Waſſer und 1250 to unter Waſſer Verdrängungsraum, die auch 
als Minenleger eingerichtet find; auch diefe Boote wurden in den Jahren 41934-32 in 
5 erbaut. Sie ſtellen den Typ großer Boote dar, deren Ausrüſtung ebenfalls 
gut iſt. 

5 Torpedoboote: „Mazur“ („Der Maſure“), „Krakowiak“ („Der Krakauer“), 
„Kujawiak („Der Kujawe“), „Slazak“ („Der Schleſier“) und „Podhalanin“ („Der 
Gebirgler“) mit ungefähr je 350 bis 375 to, die dem neuerſtandenen polniſchen Staat 
durch die Botſchafterkonferenz in den erſten Nachkriegsjahren aus den Beſtänden der alten 
deutſchen Kriegsflotte großmütig zur Verfügung geſtellt wurden; diefe Schiffe find ſehr 
veraltet, in den Jahren 1946-47 erbaut, und entſprechen in keiner Weiſe mehr modernen 
Anforderungen; trotzdem ſtehen ſie noch im Dienſt. 

An Hilfsſchiffen oder ſolchen, deren Kampftätigkeit ſich auf Operationen in der Nähe 
der Küſte beſchränkt, beſitzt Polen: 
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2 Kanonenboote: „Komendant Pilſudſki“ und „General Haller“ mit je 370 to, 
die im Jahre 1921 in Finnland gekauft wurden, alſo ebenfalls ſehr veraltet ſind. 

4 Trawler: „Jaskolka!“ („Schwalbe“), „Czajka“ („Stieglitz“), „Mewa“ 
(„Möwe“) und „Rubitwa“ („Seeſchwalbe“) mit je 185 to, die in den Jahren 1935-36 
auf der neuen polniſchen Werft in Gdingen erbaut wurden; es ſind dies die erſten Kriegs⸗ 
ſchiffe, die Polen auf eigener Werft gebaut hat. 

Der Reſt der polniſchen Marine beſteht aus Spezialſchiffen, die zur Bedienung 
der Rampf- und Hilfsflotte oder zu Schulzwecken beſtimmt find. Zu dieſen gehören u. a. 
„Iskra“ („Funke“), ein Dreimaſtſchoner von 500 to, deffen Aufgabe in der Ausbildung 
der Zöglinge der polniſchen Fähnrichſchule der Kriegsmarine in Gdingen beſteht, 
ferner „Wilja“, ein Kriegs transporter mit 8 700 to, und „Sawomir Czerwinſki“, 
ein früherer polniſcher Segler mit 2 450 to, der aus Mitteln polniſcher Schulſammlungen 
der Kriegsmarine geſchenkt wurde; er dient heute als Mufterſchiffder Unter ſee⸗ 
boote. Schließlich find noch zu erwähnen „Smok“ („Drache“), ein Minenleger 
mit 655 to, und „Pomorzanin“ („Der Pomereller“), ein Schiff, das lediglich für b y der o- 
graphiſche Zwecke Verwendung findet. Außerdem werden einige alte, nicht mehr 
verwendungsfähige Schiffe, darunter der alte Kreuzer „Baltyk“ und das frühere Segel⸗ 
ſchulſchiff „Lwow“ („Lemberg“), als ſchwimmende Kafernen im Gdingener 
Hafen benutzt. 

Daß mit dieſen Schiffsbeſtänden kein großer Staat zu machen iſt, darüber ſind ſich 
die polniſchen Marinebehörden vollſtändig im klaren, und fie fucher daher eifrig nach 
Möglichkeiten, mit den beſchränkten finanziellen Mitteln, über die ſie verfügen, die Kriegs⸗ 
flotte zu vergrößern und die völlig veralteten Schiffe durch Neubauten zu erſetzen, um 
in wenigſtens einigermaßen repräſentativer Forri als „Beherrſcher des polniſchen Meeres“ 
auftreten zu können. An neuen Einheiten werden z. Zt. auf ausländi⸗ 
ſchen Werften gebaut: 

1 Minenleger „Gryf“ („Greif“) mit über 2 000 to; er wurde im Juli d. Is. 
in Frankreich vom Stapel gelaſſen. 

2 Torpedoboofzerſtörer: „Grom“ („Donner“) und „Blyſkawica“ („Blitz“), 
die auf engliſchen Werften erbaut und bereits vom Stapel gelaſſen worden 
ſind; beide Schiffe beſitzen je 2 200 to. 

2 Unterſeeboote: Sie werden z. Zt. in Holland gebaut. 

Die polniſche Kriegsflotte beläuft ſich alſo einſchließlich der nennenswerten Hilfsſchiffe 
und der noch nicht fertiggeſtellten Neubauten auf 28 Schiffe. Ueber den Kampfwert 
der polniſchen Flotte läßt ſich ſchwer ein Urteil fällen. So problematiſch ihre Bedeutung 
angeſichts ihrer ſchmalen Feſtlandsbaſis erſcheint, — die verantwortlichen Stellen in Polen 
geben ſich im Rahmen des finanziell Möglichen doch alle Mühe, die Flotte ſo ſchlagkräftig 
zu machen, daß ſie wenigſtens zu Angriffen in die nächſte Umgebung und zum Schutze des 
Gdingener Hafens eingeſetzt werden kann. Um die Flottenbaſis zu ſtärken, foll gegenwärtig 
die geſamte polniſche Küſtenlinie feſtungsarkig ausgebaut werden. 
Es ſollen neue Befeſtigungen auf der Halbinſel Hela angelegt werden; beabſichtigt 
iſt der Bau eines neuen U-Boothafens auf Hela; die ganze Halbinſel ift 
zum Feſtungsgebiet erklärt worden. 

Darüber hinaus ift ein großes Neubauprogramm der polniſchen Kriegs- 
marine in Ausſicht genommen; es ſieht eine Geſamttonnage von 150000 to 
vor; bis 1945 follen im Rahmen dieſer Tonnage, die auch bei den Genfer Abrüftungs- 
beſprechungen Polen zugeſprochen wurde, folgende Neubauten geſchaffen werden: 

3 Linienſchiffe von je 25 000 to, 9 Geſchütze zu 30,5 Zentimeter, Geſchwindigkeit 
30 Knoten, 3 Bordflugzeuge. 

1 Flugkreuzer, 6000 to, 8 Geſchütze zu 15,2 Zentimeter, 35 Knoten Geſchwindig⸗ 
keit, 12 Bordflugzeuge. 

1 Minenkreuzer, 4500 to, 8 Geſchütze zu 420 Millimeter, Geſchwindigkeit 
35 Knoten, 600 Minen, 2 Bordflugzeuge. 

12 Zerſtörer zu 2 000 to mit etwa 40 Knoten Geſchwindigkeit. 

12 Begleitboote zu 600 to mit 30 Knoten Geſchwindigkeit. 

12 Torpedoboote zu 1 500 bis 2 000 to bei 45 Knoten Geſchwindigkeit. 

12 U-Boote zu 500 to und 12,5 Knoten Geſchwindigkeit. 


3 Unterſee⸗Minenleger zu 1000 to und 14 Knoten Geſchwindigkeit. 
6 Unterwaſſerkreuzer zu 1100 to und 18 Knoten Geſchwindigkeit. 
1 Küſtenſchutz⸗ Minenleger zu 2100 to und 20 Knoten Geſchwindigkeit, der 
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zugleich als Fähnrichſchulſchiff dienen ſoll. — Als Geſamtſumme diefes Flottenausbaues 
werden 1% Milliarden Zloty genannt. Auf jedes Ausbaujahr bis 1945 werden 150 Milli⸗ 
onen Zloty veranſchlagt. 

Der Pole iſt nie zufrieden mit dem, was er hat. Man erinnere fih an 
die großen Kundgebungen gegen Danzig, die im Auguſt d. J. in allen polniſchen Städten 
ſtattfanden und die in Enkſchließungen gipfelten, in denen eine Aenderung des Danziger 
Statutes in der Richtung der Erweiterung der polniſchen Rechte verlangt wurde! „Unſer 
neues Kriegsſchiff vergrößerte am geſtrigen Tage das Gebiet der Republik Polen um 
einige 100 Quadratmeter Oberfläche“. Mit dieſen Worten leitete am 3. Oktober d. J. 
die „Polska Zbrojna“, das polniſche Militärblatt, den Bericht über den Stapellauf des 
neuen polniſchen Torpedobootzerſtörer „Blyſkawica“ ein. Dieſe Ausdrucksweiſe ift typiſch 
für das allen innen- und außenpolitiſchen Handlungen Polens zugrundeliegende Beſtreben, 
feinen Machtbereich nach allen Richtungen und nach jeder Hinſicht zu vergrößern, fei es 
auch nur „um einige 100 Duadrafmeter“. Otto Willner. 


Grazynſki unter der Lupe 


Die rechtsſtehenden Kreiſe, die fih um das Wilnaer „Slowo“ gruppieren, haben ſich 
als entſchiedene Gegner des Wojewoden Grazynſki bereits einen Namen 
gemacht. Man erinnert ſich noch des Prozeſſes, den Grazynſki vor etwa zwei Jahren 
gegen Prof. Studnicki anſtrengte, weil dieſer ihn als „den größten Schädling 
Schleſiens“ bezeichnet hatte. In die gleiche Kerbe hat jetzt der ehemalige konſervative 
Abgeordnete des Regierungslagers Mackie wiez gehauen. Unter dem Titel 
„Führertum ohne Ideologic“ hat er in einem am 21. Oktober im „Slowo“ 
veröffentlichten Artikel, der übrigens einige Zenſurlücken aufwies, mit ungewöhnlicher 
Schärfe das Syſtem des Kattowitzer Wojewoden als politiſch unklug und moraliſch 
minderwertig charakteriſiert. 

Es ſeien nur einige der nicht von der polniſchen Zenſur geſtrichenen Stellen aus dem 
Artikel Mackiewiczs wiedergegeben; es heißt da z. B.: Alles, was man in den Dörfern der 
poleſiſchen Wildnis erlebe, alles. worüber man fih im öſtlichen Polen beſchwere, 
wogegen man dort proteſtiere und was man verſpotte, das alles ſei noch ein 
Paradies, ein Eden und ein Dorado im Vergleich zu den Verhältniſſen, die 
in Schleſien herrſchen; und verglichen mit Grazynſki feien die oſtpolniſchen Woje- 
woden geradezu Engel. Voller Ironie behandelt Mackiewicz die oſtoberſchleſi⸗ 
ſchen Induſtriellen, deren Verhältnis zu den amtlichen Stellen einen hohen Grad 
ziviler Feigheit verrate und neben denen ein ſich vor dem Staroſten duckender 
Gutsbeſitzer aus dem Wilnagebiet und ein verſchüchterter Beamter, wie man ihn in Oſt⸗ 
polen treffe, wie die Löwen aus dem Alkazar erſcheinen. Mackiewicz beſtätigt, was ohne⸗ 
hin ſchon genügend bekannt iſt, daß die einheimiſchen Oberſchleſier als 
Arbeiter und Beamte überall gegenüber den fremden „Ver⸗ 
beſſerern“ zurückgeſetzt werden. „Ich beſuchte“, ſagt er z. B., „Siemianowitz, 
ein Städtchen mit 6 000 Arbeitsloſen; die wenigſten Poſtbeamten in dieſem Städtchen 
waren Oberſchleſier, die Mehrzahl Zugewanderte. Im Wojewodſchaftsamt findet man 
keinen einzigen gebürtigen Oberſchleſier.“ Ein oſtoberſchleſiſcher Fabrikant, erzählt 
Mackiewicz dann mit dem Vorbehalt der leichten Ulebertreibung weiter, habe fih ihm 
gegenüber darüber beſchwert, daß er keinen Beamten mehr ernennen und keinen Arbeiter 
mehr einftellen könne, der nicht zu einem von Grazynſki unterſtützten und gebilligten 
Verbande gehört, und daß er in Zukunft wohl auch kein Kindermädchen mehr werde 
annehmen können, ohne ſich vorher ihrer politiſchen Zuverläſſigkeit (im Sinne des Woje⸗ 
woden) vergewiſſert zu haben. Weiter berichtet Mackiewez: Von einem anderen, völlig 
glaubwürdigen Manne ſei ihm berichtet worden, daß der nächſte Freund des 
Wojewoden, der aus dem Poſenſchen zugewanderte Rechts⸗ 
anwalt Chmielewſki, ſein jährliches Einkommen auf 900000 Zloty 
berechne. Es ſei durchaus nichts Unpaſſendes an dieſem Verdienſt; Chmielewſki fei 
eben tatſächlich ein ausgezeichneter und in der Führung ſeiner Prozeſſe von Glück begün⸗ 
ſtigter Anwalt. Unpaſſend aber will es Mackiewicz erſcheinen, daß der Wojewode 
Grazynſki ſich mit ſolchen Großverdienern umgibt, während er aus politiſchen Gründen 
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gleichzeitig eine demagogiſche Hetze gegen die gutſituierten Leute betreibt, die nur 
einen kleinen Teil des Chmielewſkiſchen Einkommens verdienen. 

Mackiewicz ſpricht der Herrſchaft Grazynſkis die moraliſche Grundlage 
ab. Dieſe e ſtütze ſich nicht auf ein beſtimmtes Programm oder auf eine 
beſtimmte Idee. Sie fei ein Syſtem politiſcher Tücken, in dem alles auf die 
Frage, ob einer eine Stellung habe oder nicht, ob einer etwas verdiene oder nicht, ab⸗ 
geſtellt ſei. Es ſei klar, daß ein ſolches Syſtem, obwohl es den offenen Terror vermeide 
und keine Konzentrationslager brauche, auf die Menſchen einen demoralifieren- 
den Einfluß ausüben müſſe. 

Dann kommt Mackiewicz auf eine intereſſante Sache zu ſprechen. Er ſagt: Der 
ſchleſiſche Wojewode habe fih früher einmal Kur zydlo genannt 
(kurzydlo heißt Staubwedel). Dieſen Namen habe er ſpäter in den beffer 
klingenden Namen Grazynſki geändert. Es ſei zu verſtehen, daß Leute, 
die einen unangenehm oder unanſtändig klingenden Namen tragen, ſich einen anderen 
Namen beizulegen wünſchen, — wenn es auch den Marſchall Petain z. B. durchaus 
nicht geſtört habe, mit ſeinem im höchſten Grade trivialen und unanſtändigen Namen in 
den Olymp einzugehen. Kurzydlo aber ſei ein durchaus ehrbarer, bäuerlicher Familien⸗ 
name, und man müſſe ſchon ſagen, daß der Verzicht auf dieſen Namen eine völlig 
unverſtändliche Flucht aus der bäuerlichen Vergangenheit fei. 

In dieſer kleinen Einzelheit, fährt Mackiewicz fort, drücke ſich ſene große 
Verlogenheit und jene Mißachtung des Bauerntums aus, welche die 
ganze, von Grazynſki geführte Gruppe der „Verbeſſerer“ charakteriſiere. Noch größer 
als die Mißachtung des Bauerntums ſei die Verachtung, die dieſe Gruppe 
für die Arbeiterſchaft hege, eine Verachtung, die fih deutlich in der Tätigkeit 
des von den „Verbeſſerern“ geleiteten 333., des Verbandes der im Regierungslager 
ſtehenden Gewerkſchaften, zeige. Dieſer von Grazynſki als politiſch zuverläſſig anerkannte 
Verband wird von Mackiewicz als eine Miſchung von kriminellen und 
kommuniſtiſchen Elementen bezeichnet, als eine Organiſation, bei der man 
nicht mehr weiß, wo der Politiker aufhört und der Gangſter beginnt. In Lodz und im 
übrigen Mittelpolen verzichtet der Arbeiter darauf, dieſem Verbande anzugehören; er ziehe 
die Idee den Beſtechungen vor. Man müſſe ſchon eine große Verachtung für den 
polniſchen Arbeiter haben, um ihn zum Beitritt zu einem ſolchen Verbande zu zwingen 

Es iſt klar, daß ſich das Organ des unangenehm unter die Lupe genommenen Woje⸗ 
woden erbittert und entrüſtet gegen Mackiewicz gewandt hat. Die „Polska Zachodnia“ 
iſt aber merkwürdiger⸗ oder vielmehr bezeichnenderweiſe eine ſachliche Erwiderung ſchuldig 
geblieben. Sie hat ſich darauf beſchränkt, dem unbequemen Beſucher aus Wilna einen 
mit unliebenswürdigen Worten reichlich gewürzten Artikel nachzuſenden. Es kann nicht 
beſonders gut ſtehen um eine Sache, deren Vertreter auf eine Keieik mit nichts anderem 
als mit einer Beſchimpfung des Kritikers zu antworten wiſſen. 


Die Kirchenwahlen in Oſtoberſchleſien 


Am 18. Oktober d. I. fanden Ergänzungswahlen zu den kirchlichen 
Körperſchaften der „Unierten Evangeliſchen Kirche in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien“ ſtatt. Sie endeten, wie vorauszuſehen war, mit einem überlegenen 
Sieg der deutſchen Liften. Doch konnten die polniſchen Liſten in einigen der etwa 20 evan⸗ 
geliſchen Kirchengemeinden Oſtoberſchleſiens immerhin eine Anzahl von Stimmen und Sitzen 
gewinnen. Als das Land im Jahre 1922 dem polniſchen Staate zugeteilt wurde, gab 
es unter den damals etwa 80000 Mitgliedern der evangeliſchen 
Kirchengemeinden kaum einige Polen. Durch die Verdrängung 
einiger zehntauſend evangeliſcher Deutſcher und die Zuwanderung mehrerer faufend 
evangeliſcher Polen aus den anderen Teilen des polniſchen Staates (por allem Kongreß⸗ 
polen und dem Teſchener Schleſien) haben fich die völkiſchen Kräffeverhältniffe innerhalb 
der Kirchengemeinden im Laufe der Jahre zu Ungunften des heimiſchen Deutſchtums ver: 
ſchoben. Jahrelang konnte ſich das kirchliche Leben der evangeliſchen Gemeinden Oſtober⸗ 
ſchleſiens, deren Rechtslage durch das Genfer Abkommen geregelt ift, trotz des 
Wechſels der Staatshoheit im allgemeinen ohne weſentliche Störung entwickeln. Sobald 
fich jedoch in dieſer oder jener Gemeinde eine größere Zahl evangeliſcher Polen angeſammelt 
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patte, ſetzten, von den Warſchauer kirchlichen Zentralſtellen gefördert, politifdye 
eibungen ein. Die aus den anderen Gebietsteilen des Staates zugewanderten 
Elemente ſchloſſen fih in den „VBereinen evangeliſcher Polen“ zuſammen, die 
unter Führung landfremder polniſcher Geiſtlicher der „Evangeliſchen Kirche Augsburgiſchen 
Bekenntniſſes“ als Stoßtrupp der Polonifierung der evangeliſchen Kirche Oſtoberſchleſiens 
eingeſetzt wurden. i 

Um der das kirchliche Leben ſtörenden Agitation dieſer Vereine die Grundlage zu ente 
ziehen, beſchloß die L andes ſy node der perten Evangeliſchen Kirche im April v. J., 
auch Geiſtliche anderer evangeliſchen Kirchen (d. h. polniſche Geiſtliche der Burſche⸗ 
Richtung) in den evangeliſchen Kirchen Oſtoberſchleſiens zu gottesdienſtlicher Tätigkeit 
zuzulaſſen, die Gemeinderäume der deutſchen evangeliſchen Gemeinden auch den „Vereinen 
evangeliſcher Polen“ zur Verfügung zu ſtellen und den zugewanderten Polen in der Frage 
des evangeliſchen Religions⸗ und Konfirmandenunterrichtes weitere Zugeſtändniſſe zu 
machen. Wenn die Landesſynode geglaubt hatte, mit dieſer Nachgiebigkeit den Frieden 
in der evangeliſchen Kirche Oſtoserſchleſtens wieder herſtellen zu können, ſo hatte ſie die 
polniſchen Abſichten gründlich verkannt. - 

Um zu der chriſtlichen Geſinnung, die in den Reihen der evangeliſchen Polen herrſcht, 
den richtigen Abſtand zu gewinnen, genügt es, ein Flugblatt zu kennen, das zu den 
Kirchenwahlen vom 18. Oktober den deutſchen Mitgliedern der Kirchengemeinden Schwien⸗ 
tochlowitz und Groß⸗Heiduk von einem „Polniſch evangeliſchen Wahlkomitee“ ins Haus 
geſchickt wurde. Es heißt darin wörtlich: „Der deutſchen Geſinnung verz 
danken es viele von euch, daß fie aus Hütten und Gruben entz 
laſſenwurdenoder keine Arbeit finden können. Dagfelbe harte Schick⸗ 
ſal droht euch allen, wenn ihr es nicht beizeiten abwendet. Glaubensgenoſſen! Wundert 
euch darüber nicht! Jeder Staat verlangt heute von ſeinen Untertanen nationale Ge⸗ 
ſinnung. ‚Wer nicht für uns ift, ift gegen uns’, fo heißt es. In Deutſchland genügt 
es nicht, nur Deutſcher zu ſein, ſondern Arbeit und Brot erhalten nur Mitglieder der 
Hitlerpartei (11). Aehnlich verhält es fih in vielen anderen Staaten. Warum ſollte alfo 
der polniſche Staat von ſeinen Bürgern nicht verlangen dürfen, daß ſie alles, was 
polniſch iſt, unterſtützen?! Auch für unſere Wahlen intereſſieren ſich 
die polniſchen Behörden ſehr. Darum, Glaubensgenoſſen! Welchem Stande 
ihr auch angehören mögt, wählt die polniſche Liſte! Seid ihr Arbeiter, ſo 
bedenkt, daß Hütten und Gruben zum größten Teil bereits in 
polniſchen Händen ſind! Seid ihr Kaufleute oder Handwerker, 
fo gebt euch Rechenſchaft darüber, daß ihr infolge ſtaatsfeind⸗ 
licher Einſtellung einen großen Teil eurer Kundſchaft verlieren 
könnt! Glaubt nicht, daß es ſich beider geringen Stimmenzahl 
nicht kontrollieren läßt, wer deutfch und wer polniſch gewählt 
bat!!! Wollt ihr als loyale polniſche Staatsbürger gelten und 
weiter in Schwientochlowitz und Groß⸗Heiduk bleiben, ſo 
wählt die polniſche Liſte. Hört nicht auf die Stimme von Leuten, die 1932 
unſere Gemeinden verlaſſen müſſen, ſondern ſchenkt denen Glauben, die es mit euch und 
euren Kindern wohlmeinen ...“ 

Es ſollte der Polenbundpreſſe in Deutſchland zur Pflicht gemacht werden, 
dieſen Aufruf abzudrucken, damit ihre Leſer einmal die Möglichkeit haben, ſich über die 
Mittel zu unterrichten, die von polniſcher Seite im Kampfe gegen die Volksgruppen 
Polens angewandt werden. Das einzige Argument, das die Verfaſſer des Flugblattes 
ji: ihre polniſche Sache ins Feld zu führen miffen, iſt der Hinweis auf die 

rbeitsloſigkeit, die denen als Strafe bevorſteht, die zu ane 
ftändig find, ihr deutſches Volkstum zu verraten. Die Verwendung 
dieſes Argumentes bezeugt einen Tiefſtand der völkiſchen Moral, der den im Flugblatt 
unternommenen Verſuch, ſich auf das Vorbild der nationalſozialiſtiſchen Volkstumspolitik 
zu berufen, zu einer niederträchtigen Beleidigung macht. Im übrigen iſt die Offenheit zu 
begrüßen, mit der in dem Flugblatt die Tatſache anerkannt wird, daß viele Deutſche 
nicht aus wirtſchaftlichen Gründen arbeitslos geworden ſind, 
ſondern es ihrer deutſchen Geſinnung verdanken, daß fie von den polonifierfen Betriebs⸗ 
leitungen auf die Straße geſetzt worden ſind. Es verdient ſchließlich auch feſtgehalten zu 
werden, daß nach dem Eingeſtändnis des Flugblattes bei den Kirchenwahlen vom 18. DË- 
tober, an denen „die polniſchen Behörden ſehr intereſſiert waren“, die Stimmabgabe von 
polniſcher Seite kontrolliert worden iſt. Im ganzen läßt ſich an Hand dieſes Flugblattes 
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fagen, daß diefe Wahlen von polniſcher Seite in einer Weiſe betrieben worden find, die 
nur auf die moraliſch Schwachen werbend zu wirken vermocht hat. Von deutſcher Seite 
haben bei den Wahlen keinerlei materielle Geſichtspunkte ins Treffen geführt werden 
können; und wäre das möglich geweſen, dann wäte es von deutſcher Seite trotzdem 
abgelehnt worden, an etwas anderes als an die völkiſche und religiöſe Ueberzeugung 
zu appellieren. 

Das iſt bei einer Bewertung der Wahlergebniſſe in Rechnung zu ſtellen. Die Wahl⸗ 
beteiligung war ungewöhnlich hoch. Sie betrug in manchen Gemeinden bis zu 
97 v. H. der Wahlberechtigten. Bei den Wahlen zu den Gemeindekirchenräten 
haben die Polen in den wichtigſten Orten, wie Kattowitz, Königshütte, 
Rybnik, Myslowitz, Lublinitz, Antonienhükte, keinen Sitz erhalten; 
in Loslau ift für den Gemeindekirchenrat überhaupt keine polniſche Lifte aufgeſtellt 
worden. In einer Reihe von Orten, wie Gollaſſowitz, Tarnowitz, Sohrau, 
Nikolai, hat ſich eine Wahl erübrigt, da eine Einheitsliſte zuſtandegekommen war. In 
den kleineren, vorwiegend ländlichen evangeliſchen Kirchengemeinden haben die Polen 
beſonders ſchlecht abgeſchnitten. Auch in den Gemeinde vertretungen haben die 

olen wenige Sitze gewonnen, und zwar in Kattowitz 3 gegen 15 deutſche, in 

önigshütte leinſchließlich Lipine) 2 gegen 14 deutſche, in MWyslowitz 2 gegen 
6 deutſche, in Rybnik 1 gegen 11 deutſche uſw. In den anderen Orten, in denen zu 
den Gemeindevertretungen gewählt worden iſt, iſt das Verhältnis ähnlich. Nur in 
Schoppinitz haben die Polen 4 gegen 8 deutſche Sitze erhalten. Die Wahlen haben 
eindeutig den ganz überwiegend deukſchen Charakter der evangeliſchen Kirchengemeinden 
Oſtoberſchleſiens bewieſen. Die Hoffnungen der „Vereine evangeliſcher Polen“ haben ſich 
nicht verwirklicht; auch die von polniſcher Seite ausgeſprochenen Drohungen haben ſich 
im weſentlichen als unwirkſam erwieſen. 


Ein neuer Vorſtoß Burſches 


Wohin die Beſtrebungen der in Oſtoberſchleſien beſtehenden „Vereine evangeliſcher 
Polen“ zielen, läßt fih aus den Vorgängen innerhalb der Epangeliſchen Kirche Augs- 
burgiſchen Bekenntniſſes erkennen. Seit Jahren wird innerhalb dieſer Kirche, zu der die 
evangelifchen Gemeinden in Ruſſiſch-Polen und im Teſchener Schleſien gehören, um eine 
Neuordnung des Verhältniſſes zum Staate gekämpft. Seit Jahren wird 
dort von dem Generalſuperintendenten Burfche und feinem polniſchem bezw. polonifierten 
Anhang verſucht, die evangeliſche Kirche unter die Diktatur der 
polniſch⸗katholiſchen Staatsbehörden zu zwingen. Das iſt bisher 
ſtets am Widerſtande der Gemeinden und der überwiegenden Zahl ihrer Paſtoren 
geſcheitert. Auch der neue Geſetzentwurfüber das Verhältnis zwiſchen 
Kirche und Staat, den Burſche kürzlich vorgelegt hat, iſt auf den Widerſtand der 
Gemeinden und Paſtoren geſtoßen. Denn die Durchführung dieſes il pee würde 
das Ende der Selbſtverwaltung der Evangeliſchen Kirche Augs- 
burgiſchen Befenntniffes in Polen bedeuten und überdies die Gefahr mit 
fih bringen, daß eine ähnliche Regelung auch in bezug auf die anderen evangeliſchen 
Bekenntniſſe in Polen mit verſtärktem Nachdruck verſucht wird. 

Der Geſetzentwurf fieht vor allem folgende Beſtimmungen vor: Die Kirche ſoll ihren 
Einfluß auf die Ernennung der Profeſſoren der Theologiſchen Fakultät der 
Univerfität Warſchau verlieren. Die Ländereien der Ken chengerne nden ſollen bis 
auf 25 Hektar je Gemeinde und 3 Hektar je Kantorat der Enteignung zwecks Parzellierung 
unterliegen. Jede Verfügung über das Kirchenvermögen und die Feſtſetzung der 
Kirchenbeiträge ſollen der Genehmigung durch die ſtaatlichen Behörden bedürfen. Der 
Biſchof (bisher Generalſuperintendent) ſoll nicht mehr von der Kirchenſynode, wie 
das noch in den früheren Geſetzentwürfen von 1923 und 1933 vorgeſehen war, ſondern von 
einem Kollegium gewählt werden, das ausſchließlich aus von der Regierung beſtätigten 
Perſonen beſteht. Der ſo gewählte Biſchof ſoll zugleich Vorſitzender der Synode und 
Präſident des Konſiſtoriums ſein, alſo faſt diktatoriſche Vollmachten in allen kirchlichen 
Fragen erhalten; er foll vom Staat beſoldet werden, die Rechte eines Staatsbeamken 
genießen und nach dem Ausſcheiden aus ſeinem Amte ein lebenslängliches Ruhegehalt 
beziehen. Der mit der Ueberwachung der kirchlichen Arbeiten beauftragte Vize präſi⸗ 
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dent des Konſiſtoriums fol vom Miniſter für Kultus und Unterricht ernannt 
werden. Die Synode ſoll aus dem Biſchof, dem Vizepräſidenten des Konſiſtoriums, 
je einem Delegierten der Militärpfarrer und der Theologiſchen Fakultät der UIniverſität 
Warſchau ſowie aus 5 vom Biſchof berufenen Mitgliedern der Kirchenſynode, 15 Dele⸗ 
gierten der Paſtoren und 30 Laiendelegierten beſtehen; ihre jährlich dreimal ſtattfindenden 
Beratungen ſollen nicht länger als je eine Woche dauern und ſich nur auf ſolche Fragen 
erſtrecken, die vorher vom Miniſter für Kultus und Unterricht genehmigt worden ſind. 
Die Gründung neuer Diözeſen, Gemeinden und Filialen foil der 
Genehmigung der Regierung bedürfen. Die Wojewoden follen berechtigt fein, gegen j e de 
Wahl eines Pfarrers Einſpruch zu erheben, die Amtsentlaſſung jedes Pfarrers 
und jedes anderen Mitgliedes eines Kirchenorgans zu verlangen; dabei ſoll in Streitfällen 
dem Miniſter für Kultus und Unterricht das Recht der engültigen Entſcheidung zuſtehen. 
Die Amtsſprache der Kirchenbehörden und =ämter foll ausſchließlich das Polniſche 
ſein. Uſw. 

Das Weſen dieſes nie ift die vorbehaltloſe Unterordnung 
der Evangeliſchen Kirche Augsburgiſchen Bekenntniſſes unter den politiſchen 
Willen des Staates. Wenn es ſich bei den Mitgliedern dieſer Kirche ausſchließlich 
um Angehörige des polniſchen Volkstums handelte, würde der ganze Kirchenſtreit die 
deutſche Oeffentlichkeit nur theoretiſch intereſſteren. Tatſache ift aber, daß 
über 80 v. H. der Gemeindemitglieder deutſcher Volkszugehörig⸗ 
keit find, daß die Beſeitigung der kirchlichen Selbſtverwaltung alfo, wie fie in dem 
vorliegenden Geſetzentwurfe geplant iſt, zugleich den deutſchen Charakter der Kirchen⸗ 
gemeinden bedrohen, die Beibehaltung der deutſchen Paſtoren gefährden und letzten 
Endes die Evangeliſche Kirche Augsburgiſchen Bekenntniſſes zu einem Inſtrument der 
Polonifierung des Deutſchtums in Ruſſiſch⸗Polen und im Teſchener Schleſien machen 
würde. Daß Burſche und feine Leute die Polonifierung des evangeliſchen Deutſchtums 
mit Hilfe der Kirche erſtreben, iſt von polniſcher Seite ſelbſt oft genug feſtgeſtellt worden. 
Da fie aus eigener Kraft dieſes Ziel gegen den Widerſtand der Gemeinden und Paftoren 
nicht zu erreichen vermögen, rufen ſie unter Verleugnung des im evangeliſchen Kirchentum 
liegenden Selbſtperwaltungsgedankens den Staat gegen Gemeinden und Paſtoren zu Hilfe. 
Sie werden ihr Ziel ſchwerlich erreichen. Denn es iſt damit zu rechnen, daß das evange⸗ 
liſche Deutſchtum, falls das Verhältnis der Evangeliſchen Kirche Augsburgiſchen Bekennt⸗ 
niſſes zum Staate in der vom erwähnten Geſetzentwurf vorgeſehenen Weiſe geregelt 
werden ſollte, es vorziehen würde, ſich im Rahmen einer anderen kirchlichen Organiſation 
den Fortbeſtand ſeines Volkstums zu ſichern. 


Volkstod droht den Gudetendeutſchen 


Die politiſche Knechtung und wirtſchaftliche Aushungerung, der das Sudetendeutſchtum 
feit der Errichtung des tſchecho⸗ſlowakiſchen Staates ausgeſetzt ift, ift nicht ohne tiefe 
Wirkung auf deffen biologiſche Verhältniſſe geblieben. Jahrelange Arbeitsloſigkeit, Unter: 
ernährung und Seuchen haben nicht nur die körperliche und ſeeliſche Verfaſſung der Deut⸗ 
ſchen in den Elendsgebieten des tſchecho⸗ſlowakiſchen Staates beeinflußt, ſondern auch die 
Geburtenziffer des Sudetendeutſchtums auf einen unerhörten Tiefſtand 
herabſinken laſſen. Einige Zahlen ſollen die biologiſche Lage des Sudetendeutſchtums 
beleuchten. 

* 

Bei der Volkszählung von 1880 wurden in Böhmen, Mähren und Schleſien 2 928 000 
Deutſche und 5 143 000 Tſchechen gezählt. Bis zur Volkszählung von 1910 war die 
Zahl der Deutſchen auf 3 492 000 und die der Tſchechen auf 6 336 000 geſtiegen. Bei der 
Volkszählung von 1930 aber wurden nur noch 3 071 000 Deutſche gegenüber 7 309 000 
Tſchechen gezählt. Der deutſche Anteil an der Geſamfbevölkerung 
Böhmens, Mährens und Schleſiens iſt von 1880 bis 1930 alſo von 
36,04 auf 29,19 v. H. geſunken. Iſt diefe Verſchiebung der völkiſchen Kräfteverhält⸗ 
niſſe zum großen Teil auch darin begründet, daß früher dem deutſchen Volkstum zuge⸗ 
zählte Perſonen mit ihrer Zuſtimmung oder (was meiſt der Fall geweſen iſt) gegen ihren 
Willen bei der Volkszählung von 1930 als Tſchechen aufgeführt worden ſind, ſo kommt 
in dieſen Zahlen doch nicht bloß die politiſche Entmachtung, ſondern auch die biologiſche 


309 


Schwächung des Sudetendeutſchtums zum Ausdruck. Es werden heute in der 
Tſchecho⸗Slowakei jährlich bereits 20000 deutſche Kinder weniger 

eboren, als für die Erhaltung des gegenwärtigen deutſchen 
ee notwendig iſt. Die ſudetendeutſchen Mittel⸗ und Klein⸗ 
ſtädte weiſen zum Teil geringere Geburtenziffern auf als die geburtenärmſten Grof- 
ſtädte Europas. Im Jahre 1933 hat es auf das Tauſend der Bevölkerung in Reichen⸗ 
berg 6,92, in Karlsbad 7,57, in Mähriſch⸗Schönberg 7,82 und in Teplitz⸗ Schönau 8,30 
Lebendgeburten gegeben; das iſt weniger geweſen als in Berlin (8,7 a. T.), Prag 
(10,8 a. T.), Paris (12,6 a. T.) oder London (13,2 a. T.). Nur eine einzige der enro- 
päifchen Hauptſtädte hat in dieſem Jahre eine unter dem Niveau der ſudetendeutſchen 
Mittel⸗ und Kleinſtädte gelegene Geburtenziffer gehabt, nämlich Wien, wo auf das 
Tauſend der Bevölkerung nur noch 6,5 Lebendgeborene trafen. 

* 


Der in Mähren gelegene Hohenſtädter Bezirk wird von den Tſchechen als 
einer der nationalſtrategiſch wichtigſten Abſchnitte ihres Staatsgebietes betrachtet. Denn 
dieſer Bezirk liegt im „tſchechiſchen Korridor“, der die größte, 125000 
Deutſche zählende Sprachinſel des Staates, den Schönhengſt⸗ 
gau, vom geſchloſſenen deutſchen Sprachgebiet trennt. Auf dieſen 
Bezirk hat ſich daher die Tſchechiſterungsarbeit der „Narodni Jednota“ beſonders ge⸗ 
worfen. Die großen Erfolge, die hinſichtlich der Verringerung des Deutſch⸗ 
tums und der Stärkung des Tſchechentums dieſes Bezirkes im Laufe 
weniger Jahrzehnte erzielt worden ſind, laſſen ſich aus folgenden amtlichen Angaben 
entnehmen: Die frühere deutſche Mehrheit im Bezirk Hohenſtadt war ſchon um die Jahr⸗ 
hundertwende gebrochen; der Bezirk zählte im Jahre 
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Im Jahre 1880 hat es im Bezirk Hohenſtadt alſo etwa 5 300 mehr Deutſche als 
Tſchechen, im Jahre 1930, fünfzig Jahre ſpäter, dagegen faſt 16 400 mehr Tſchechen als 
Deutſche gegeben. Der deutſche Anteil iſt im Laufe eines halben Jahrhunderts von 
53,2 v. H. auf 38,2 vH. gefunfen. — Ein 5 kraſſes Beiſpiel dafür, wie ſehr der 
ſtändige Geburtenrückgang den Beſtand des Deutſchtums in einzelnen Landesteilen, aber 
ſchließlich auch im ganzen Staate bedroht, bietet das Städtchen Groß⸗Lomnitz in 
der Zips. Dort gibt es zur Zeit etwa 1 100 Deutſche; im Jahre 4935 wurden dort 
nur 3 (in Worten: drei) deutſche Kinder geboren. Das Städtchen hat auch ein Zigeuner⸗ 
viertel, das von 150 Zigeunern bewohnt wird; im Jahre 4935 wurden aber 16 Zigeuner⸗ 
kinder geboren. Wenn die Bevölkerungsbewegung ſo bleibt, wie ſie in dieſen Zahlen zum 
Ausdruck kommt, dann wird Groß⸗Lomnitz in 20 Jahren nicht mehr eine deutſche 
Stadt, ſondernein Zigeunerdorfſein 
+ 


Eine für das Sudetendeutſchtum bedenkliche Entwicklung weiſt auch die Statiſtik der 
nationalen Miſchehen auf. In den Jahren 4925:27 find im ganzen Staatsgebiet 
10, v. H. aller von deutſchen Volks angehörigen eingegangenen 
Ehen nationale Miſchehen geweſen. In den genannten drei Jahren hat es 
jährlich im Durchſchnitt 3 256 Eheſchließungen deutſcher Volksangehöriger mit anders⸗ 
nationalen Partnern gegeben. Nimmt man nun, was der Wirklichkeit nahe kommen 
dürfte, für die Nachkriegszeit jährlich 3 000 von deutſchen Partnern eingegangene nationale 
Miſchehen an, fo ergibt das bis 1935 einſchließlich 40 000 bis 45 000 iſchehen 
deutſcher Volksangehöriger mit fremdvölkiſchen Partnern, 
unter denen die Tſchechen und Slowaken mit etwa 90 v. H. die erſte Stelle einnehmen. 
Aus dieſen Miſchehen ſind ſeit 1920 etwa 50 000 bis 60 000 Kinder hervorgegangen. 
Da die Kinder aus Miſchehen in pölkiſcher Hinſicht zumeiſt dem Ehepartner folgen, der zu 

dem im Beſitze der politiſchen Macht befindlichen Volkstum gehört, bedeuten die Miſch⸗ 
ehen, die, wie geſagt, 10,9 v. H. aller von deutſchen Volksangehörigen eingegangenen 
Ehen ausmachen, einen empfindlichen biologiſchen Verluſt für das Deutſchkum des 
Aftoetgubdtiñtyen D̃taates. 
* 
Es ift klar, daß man auf tſchechiſcher Seite diefe, hier mit einigen wenigen Zahlen 
beleuchteten bevölkerungspolitiſchen Vorgänge innerhalb des Deutſchtums der Sudeten⸗ 
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länder und der Slowakei mit Genugtuung verzeichnet und in ihnen den beabſichtig⸗ 
ten Erfolg des wirtſchaftlichen und völkiſchen Vernichtungs⸗ 
kampfes erblickt, an deffen Ende der tſchechiſſche Nationalſtaat ſtehen foll. 
Mit voller Klarheit hat die „Narodna Politika“ die tſchechiſchen Abſichten und Hoffnungen 
vor kurzem in einem Artikel zum Ausdruck gebracht, in dem ſie auf Grund der gegen⸗ 
wärtigen Entwicklungstendenzen Berechnungen über die vorausſichtliche 
Bevölkerungslage der Tſchecho-Slowakeiim Jahre 1970 angeſtellt hat. 
Bis zu dieſem Zeitpunkt, heißt es da, werde ſich die Zahl der Tſchechen und Slowaken 
auf 13 Millionen erhöht, die der Deutſchen aber auf 2,8 Millionen vermindert haben; 
Magyaren werde es dann noch 300 000, Ukrainer noch 120 000, Juden noch 50 000 und 
Polen noch 30 000 geben. In einem Menſchenalter, ſo hofft das Blatt, werden alſo 
Tſchechen und Slowaken im Staate eine vier Fünftel Mehrheit, die Deutſchen aber nur 
noch eine 17 ige Minderheit bilden, und die Tſchecho⸗Slowakei werde „ein national einheit⸗ 
liches Land im Sinne des tſchechoſlowakiſchen Volkes“ darſtellen. „Es iſt zu hoffen“, 
heißt es in dieſem die tſchechiſche Mentalität charakteriſierenden Aufſatz dann weiter, „daß 
in den vier kommenden Jahrzehnten der Aſſimilationsprozeß auf die zer⸗ 
ſtreut lebenden Deutſchen nochſtärker einwirken wirdals bisher 
und daß im Jahre 1970 die deutſchen Volkstumsgruppen in Pilſen, Budweis, Oſtrau, 
Olmütz und Mittelmähren vollkommen verſchwunden fein, fih in Iglau, Znaim, Dur und 
in der Slowakei zu bedeutungsloſen Trümmern und in Leitmeritz, Bilin, Brür und 
Troppau zu Minderheiten verwandelt haben werden“. Es iſt notwendig, ſich dieſe 
Hoffnungen und Abſichten des von einem fanatiſchen und grauſamen Vernichtungswillen 
beherrſchten Gegners vor Augen zu halten. 


Vom Schrifttum der Gudetendeutſchen 


Aus zwei Landſchaften vor allem fließen dem deutſchen Schrifttum ſtetig neue 
ſchöpferiſche Kräfte zu: aus Schwaben und aus dem Sudetenraum. Man läßt gewöhn⸗ 
lich die im ganzen fast zu allen Zeiten ſo glückloſen politiſchen Verhältniſſe um das 
Sudetendeutſchtum Schuld daran haben, daß ſeine Leiſtungen nicht recht erkannt und 
ſozuſagen falſch gebucht ſind — der ſudetendeutſche Anteil an der Entwicklung des 
geſamtdeutſchen Schrifttums müßte nicht ſo vergeſſen ſein. Zur Richtigſtellung einfach 
(nicht um irgendeiner Eitelkeit zu dienen) ſei an einiges davon erinnert. 

Notwendig wird dieſe Erinnerung (ich faſſe von vornherein nur die jüngere und 
jüngſte Zeit ins Auge) zurückgehen bis zum Anfang des neueren deutſchen Schrifttums 
überhaupt und da gleich auf ein Ereignis ſtoßen, das im weſentlichen ſudetendeutſch 
iſt: in den Kanzleien der deutſchen Städte Böhmens wurde die neuhochdeutſche Schrift⸗ 
ſprache ausgebildet, von Böhmen her hat ſie ſich als Verkehrsſprache durchgeſetzt, ihre 
erſte große Dichtung ift im deutſchen Teil Böhmens entſtanden: das Streitgeſpräch des 
Ackermanns aus Böhmen von Johannes von Saaz. 

Die Entwicklungspauſe nach dieſer Großtat iſt allgemein und nicht allein im Dichte⸗ 
riſchen beſchloſſen. An der nächſten Hochzeit der geſamtdeutſchen Entwicklung hat das 
Sudetendeutſchtum gleich wieder Anteil. Die humaniſtiſchen Gedanken der Klaſſik kommen 
im Sudetenraum zu vielfacher und 1 Auswirkung, ihre Kunſtlehre findet auch 
hier mancherlei Erfüllung. Und in die Reihe der großen Dichter dieſer Zeit ſtellt auch 
das Sudetendeutſchtum ſeinen Vertreter: Adalbert Stifter. 

Daß ein anderer Sudetendeutſcher, der der Zeitfolge wegen jetzt genannt werden muß, 
ſo wenig als ſolcher bekannt iſt, ſcheint nicht ſo verwunderlich: er hat ſich ſelber hinter 
allerlei Maskierung verſteckt und fein Werk, die Begründung des national politiſchen 
Romans, geht bis heute meiſt noch unter ſeinem Decknamen Charles Sealsfield 
— e Name war Karl Poſtl und er ſtammte aus einem Dorfe bei Znaim 
in Mähren. 

Nur weil fie überall als öſterreichiſche Dichterin angeſprochen wird, weiß man nicht, daß 
auch die große Erzählerin Marie von Ebner⸗ Ei chenbach aus Mähren ſtammt. 
Eigentlich wird ihr Werk (wie Stifters) erft in der Verbundenheit mit feinem ſudeten⸗ 
deutſchen Urſprung ganz verſtändlich. 

In etwas anderem Sinne von ihrem ſudetendeutſchen Urſprung her ſind die frühen 
Werke von Strobl, Hohlbaum, Haas und Watzlik zu verſtehen. Hier iſt 
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das Heimaterbe nicht nur Moment der künſtleriſchen Formung, ſondern auch deren 


Gegenſtand. Dieſe ſudetendeutſchen Dichter haben ſich zuerſt zu Stimmen der Not und 
des Kampfes im Grenzland gemacht und haben ſchon vor dem Kriege die Schickſale des 
gefährdeten Deutſchtums im Grenzland gekündet. Viel zu wenig hat man auf diefe 

ufer gehört. Und erft viel ſpäter hat man wieder geſucht, was hier ſchon gefunden war. 

Man war überhaupt zu tief in der Meinung befangen, ein Kunſtwerk ließe fih für 
ſich betrachten. Wer weiß, daß Geburtsort und Geſchlechterreihe mehr ſind als Daten 
zur äußeren Biographie, der wird auch im Werke Rainer Maria Rilkes, 
wenigſtens an vielen ſeiner Gedichte, aufzeigen können, was davon ſudetendeutſch iſt. 
Aehnlich muß fih in der Lyrik Georg Trakls (der durch feine Mutter hergehört) 
und ganz ſicher in den Dramen Dietzenſchmidts Sudetendeutſches finden laſſen. 

Erwin Guido Kolbenheyer hat ſelbſt ſich und ſein Werk dem Sudeten⸗ 
deutſchtum verbunden. Er wirkt als ſchöpferiſcher Vermittler zwiſchen dem Gedankengut 
des Geſamtdeutſchtums und ſeiner ſudetendeutſchen Heimat. 

Die verſchiedenen ſudetendeutſchen Landſchaften und den ſudetendeutſchen Menſchen 
ſpiegeln die Dichtungen von Guſtav Leutelt und Bruno Hans Wittek. 

Die nach dem Weltkrieg erſt zu ſchreiben beginnen, ſind hier nicht ohne weiteres 
anzufügen, zu tief, zu verändernd iſt der Einſchnitt. Und zu viel verlangen die neuen 
ungeahnten Nöte vor der ruhigen Erfüllung der ſudetendeutſchen Aufgabe: Bewahrer 
wie Vermittler zu ſein. 

In dieſer Lage ſchreibt Bruno Brehm die dichteriſche Geſchichte vom Zerfall 
Defterreichs, er wie der Egerländer Gu ſtav Cartellieri und der Mährer Rudolf 
Mimra erzählen vom deutſchen Soldaten in der öĩſterreichiſchen Armee. ; 

Wilhelm Pleyer verſucht als Erfter von den Jungen das ſudetendeutſche Erlebnis 
der Nachkriegszeit zu faſſen. Ernſt Leibl gibt der neuen Schar die erſten Lieder. Das 
neue Bauernleben ſchildert Hugo Scholz, das ſo ganz anders gewordene Studenten⸗ 
leben in Prag Franz Höller. Robert Lindenbaum ſchreibt einen Roman 
vom Arbeiter. 

Eine Zeitſchrift, die ſich in vielfacher Bedeutung nach der erſten großen ſudeten⸗ 
deutſchen Dichtung „Der Ackermann aus Böhmen“ nennt (Hans Watzlik und Karl 
Franz Leppa leiten ſie), ſammelt alle neuen Kräfte und ſchafft auch den Jüngſten 
Wirkungsraum. Einen zweiten Sammelplatz bieten die „Sudetendeutſchen Monatshefte“ 
1 Wilhelm Pleyer herausgibt). Nicht einmal die Namensliſte aller dieſer 

euen iſt hier vollſtändig zu machen. Reicher als je fließen da drüben von aller 
Widrigkeit nicht zu hemmen, wieder große und kleine Quellen. Auch was aus dieſem 
neuen Aufbruch werden mag, wird letztlich für das ganze Deutſchland. So ſelbſt⸗ 
verſtändlich wie in einem kleinen Lied, das die Sudetendeutſchen wie ein Volkslied ſingen, 
das Bächlein zu der Eger, die zur Elbe, und die ins deutſche Meer muß. Ulbricht. 


Oſtland⸗ Chronik 


40 000 Deutſche hungern. 


Ueber die Lage der deutſchen Arbeiter 
Oſtoberſchleſtens nach 9 Jahren Grazynſki⸗ 
fher Amtstätigkeit gibt eine Statiſtik des 
„Deutſchen Volksbundes für Polniſch⸗ 
Schleſien“ Auskunft. Die Zahlen, die ſich 
auf den 1. April 1935 beziehen, betreffen 
nur die Mitglieder des Volksbundes, er⸗ 
faſſen alſo nicht das geſamte oſtoberſchle⸗ 
ſiſche Deutſchtum. Danach ſind vor 
anderthalb Jahren 14876 
Mitglieder des Deutſchen Volks⸗ 
bundes arbeitslos geweſen. Da⸗ 
runter haben fih 6 269 ledige Arbeitsloſe 
befunden. Rechnet man die Frauen und 
Kinder der verheirateten Arbeitsloſen hin⸗ 
zu, fo ergibt ſich eine Zahl von 39 718 
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deutſchen Menſchen, die ſchon da⸗ 
mals dem größten Elend ausgeſetzt waren. 
Von den damals arbeitsloſen Mitgliedern 
des Deutſchen Volksbundes hat inzwiſchen 
kaum einer wieder Arbeit und Verdienſt 
erhalten. Aber die Zahl der Arbeitsloſen 
hat ſich inzwiſchen noch bedeutend erhöht. 


„So weit ſind wir noch nicht“ 

Bei dem Kriegsbeſchädigten Joſef 
Kaſperek in Königshütte erſchien An⸗ 
fang September ein Beamter des Arbeits⸗ 
loſenkomitees, um die Bedürftigkeit der aus 
fünf minderjährigen bezw. arbeitsloſen Per⸗ 
ſonen beſtehenden Familie, die von einer 
monatlichen Rente von 43,20 Zloty und 
einer Naturalunterſtützung ihr Leben friſtet, 


zu überprüfen. Bei dieſer Gelegenheit er- 
kundigte ſich der Beamte danach, in welche 
Schule das jüngſte Kind Kaſpereks geht. 
Als er hörte, daß es die deutſche Minder⸗ 
heitenſchule beſucht, erklärte der Prüfer: 
„Wenn das Kind in die deutſche 


Schule geht, bekommen Sie 
auch Untferſtützung von den 
deutſchen Verbänden“. Trotzdem 


dies nicht der Falle iſt, wurde Kaſperek, 
als er ſeine Naturalunterſtützung für Ok⸗ 
tober abholen wollte, mitgeteilt, daß ihm 
die Unterſtützung geſperrk wor 
den ſei. Da er Einſpruch erhob, wurde er 
an das Arbeitsamt verwieſen, wo ihm zu⸗ 
nächſt von dem ſeinen Fall behandelnden 
Beamten erklärt wurde, die Unterſtützung 
ſei ihm geſtrichen worden, weil ſeine Rente 
den Höchſtſatz überſchreite. Kaſperek wies 
darauf hin, daß ſeine Rente unter dieſem 
Satz liege. Der Beamte beſtritt das, 
weigerte ſich aber, Kaſperek in die Be⸗ 
ſtimmungen Einblick nehmen zu laſſen. 
Schließlich bequemte er ſich dazu, den wirk⸗ 
lichen Grund anzugeben: „Für Volks⸗ 
bündler gibt es nichts. Gehen 
Sie zum Volksbund um Unter: 
ſtützung. Hier iſt nicht Deutſch⸗ 
land. Hier iſt Polen. So weit 
find wir noch nicht.“ — Der Be 
amte hat Recht: So weit find die Polen 
noch nicht, daß ſie einem Deutſchen das 
gleiche Recht wie einem Polen zukommen 
laſſen; ſo weit ſind ſie noch nicht, daß ſie 
es ohne nationale Hemmungen über ſich 
bringen, den Hunger eines Deutſchen zu 
ſtillen; es iſt auch fraglich, ob ſie jemals 


ſo weit kommen werden. 


Der Arbeitsdienſt in Polen 

Mit Wirkung vom 16. September iſt 
der Freiwillige Arbeitsdienſt 
in Polen dem Kriegsminiſte⸗ 
rium unferftellt worden. Zum 
Kommandanten des Arbeitsdienftes ift ein 
aktiver Offizier ernannt worden. Der 
Dienſt ſoll nach wie vor freiwillig bleiben. 
Es iſt jedoch anzunehmen, daß bei der Ver⸗ 
gebung der öffentlichen Unterſtützungen an 
die Arbeitsloſen auf die jugendlichen Unter⸗ 
ſtützungsempfänger ein gelinder Druck, ſich 
zum Arbeitsdienſt zu melden, ausgeübt 
werden wird. Die Zahl der Arbeitsdienſt⸗ 
freiwilligen, die zeitweiſe etwa 20 000 
Mann betragen hat, iſt gegenwärtig 
wieder auf 12000 geſunken. Sie ſoll im 
Rahmen der neuen Organiſation auf 
400000 Mann erhöht werden. In 
den zweijährigen Kurſen ſollen die Teil⸗ 
nehmer (im Alter von 18 bis 20 Jahren) 


eine gewiſſe militäriſche Erziehung und be⸗ 
rufliche Fachausbildung erhalten. Nach 
Ableiſtung der Arbeitsdienſtzeit ſollen ſie 
unmittelbar in den Heeresdienſt überführt 
werden. 


Politiſche Lyrik 

Eine Probe hiervon gab vor einiger Zeit 
die „Polska Zachodnia“. Das „Gedicht“ 
beſchäftigt ſich mit dem Wohnungselend in 
Kattowitz. Es ſtöhnt über „das böſe Erbe 
der deutſchen Zeit“ und beſingt die Leiſtun⸗ 
gen des polniſchen Aufbaus. Das ſieht in 


eberſetzung dann ſo aus: 


„Friedhof der Häuſer! 
Verräucherte Zelte! 
Wie Leichengeruch weht aus euch 
germaniſcher Wind. 

Das ſtellte einſt Deutſchland hin; 

das iſt der Geiſt Bismarcks. 
Hinter geſpenſtiſchen Wänden, eine Dogge 
Knurtt ec noch unabläſſig. 


Doch ringsum neues Leben 
Schüttelt die Locken. 

Neue Häuſer, neue Bauten 
Breiten ſich ſchmuck. 

Jeder ringsum ſchauende 

ſcharfe Beobachter, 

Jeder wird lauter Herold 

des polniſchen Kattowitz. 


Dr. Walicki erfindet „polniſche“ Künſtler 


In Warſchau iſt ein neues polniſches 
Nationalmuſeum im Bau. Es wird nach 
ſeiner Vollendung die größte Kunſtſamm⸗ 
lung Polens enthalten. Deren Hauptſtück 
wird eine Gemäldegalerie ſein, die 
es freilich mit den großen öffentlichen 
Sammlungen in München, Berlin, Wien, 
Florenz, Rom und Paris nicht wird auf⸗ 
nehmen können. Die Galerie iſt vor ihrer 
Ueberführung in das neue Gebäude einer 
grundlegenden Neuordnung unterzogen 
worden. Leider haben die betreffenden 
Stellen auch hier von der leidigen Ange⸗ 
wohnheit nicht ablaſſen können, Polen hie 
und da mit fremden Federn zu ſchmücken. 
So iſt, wie in einem ſachkundigen Bericht 
hierüber feſtgeſtellt wird, u. a. ein Bildnis 
von der Hand Hans Dürers, der 
einige Zeit in Krakau gearbeitet hat, in die 
Abteilung „Polniſche Malerei“ verſetzt 
worden. Der neue Leiter der Gemälde⸗ 
galerie, Dr. Walicki, hat ſchon in feinen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten und in der von 
ihm organiſierten „Ausſtellung gotiſcher 
Kunſt in Polen“ die Neigung gezeigt, 
eine zuſammenhängende pol- 


niſche Kunſtgeſchichte, die es 


Ach, nicht nur 
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tatſächlich erſtſeit dem Anfang 
des 19. Jahrhunderts gibt, weit 
in die Vergangenheit zurückzuverlängern. 
Es wird eine Aufgabe der deutſchen Kunſt⸗ 
geſchichtsſchreibung ſein, ſich mit dieſen 
Methoden der polniſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
bung einmal gründlich auseinanderzuſetzen. 
Die falſche Auteilung, die in der War: 
{bauer Gemäldegalerie Hans Dürer und 
den deutſchen Hofmalern des 
18. Jahrhunderts zuteil geworden iſt, 
wiederholt ſich auch bei dem Italiener 
Bernardo Belotto, der unter dem 
Namen des Jüngeren Canaletto bekannt 
ift. Was dieſer Italiener in feiner italie- 
niſchen Heimat gemalt hat, iſt in der 
Galerie der Abteilung für ausländiſche 
Kunſt zugeteilt worden; was derſelbe 
Meiſter aber in ſeinem letzten Wohnort, 
Warſchau, geſchaffen hat, iſt von Walicki 
als „polniſche“ Kunſt herausgeſtellt worden. 
Dasſelbe Schickſal hat Walicki auch dem 
längere Zeit in Polen tätig gez 
weſenen Franzoſen Norblin de 
la Gourdanine zuteil werden laſſen. 
„Auch manches andere Werk, das in die 
Abteilung der polniſchen Kunſt verſetzt 
worden iſt, dürfte“, wie es in dem Bericht 
weiter heißt, „bei genauer Nachprüfung 
noch Malern deutſcher Herkunft zuzu⸗ 
weiſen ſein“. 


Kaffeehaus oder Büro 


Es iſt nicht verwunderlich, daß die gegen⸗ 
wärtige polniſche Regierung in den Be⸗ 
amtenkreiſen nicht beſonders beliebt iſt, 
wenn man bedenkt, in welch „rückſichtsloſer 
Weiſe“ Skladkowſki und feine Miniſter in 
die „perſönlichen Freiheiten“ ihrer Unter⸗ 
gebenen einzugreifen verſuchen. Muß es 
nicht verbitternd wirken, wenn es ſich der 
Miniſterpräſident angewöhnt hat, bald 
dieſem, bald jenem Amt in Warſchau oder 
in der Provinz, ohne jede vorherige An⸗ 
meldung, einen Beſuch abzuſtatten? Iſt es 
nicht eine ſtarke Zumutung für einen ſchlecht 
bezahlten Beamten, ſich während der 
Dienſtſtunden dauernd in ſeinem Büro auf⸗ 
halten zu müſſen, weil er ſtändig damit 
rechnen muß, daß ihn der Miniſterpräſident 
höchſt perſönlich in ſeiner ein wenig länger 
ausgedehnten Nachtruhe ſtört? Iſt es nicht 
der Gipfel der Bürokratie, wenn dauernd 
neue Rundſchreiben der Miniſter einlaufen, 
die die Beamten daran erinnern, daß ſie 
während der Dienſtſtunden nicht ins Bett 
und nicht ins Kaffeehaus, ſondern an den 
Schreibtiſch gehören? Da gibt es ein 
Rundſchreiben, das es den Beamten ver⸗ 
bietet, ihre Dienſtſtunden im Reſtaurant zu 


314 


verbringen. Es ift ihnen verboten, zu fpät 
im Büro zu erſcheinen. Es iſt ihnen ver⸗ 
boten, ſich von ihren Freunden und Gönnern 
zur Jagd einladen zu laſſen. Es iſt ihnen 
unterſagt, während der Dienſtſtunden ihrem 
privaten Erwerb nachzugehen. Und es iſt 
ihnen ſchließlich auch nicht erlaubt, in 
Monte Carlo Roulette zu ſpielen. Es gibt 
noch viele andere Dinge, die der Beamte 
auf Grund miniſterieller Erlaſſe nicht darf. 
Wer will ſich wundern, daß eine derartige 
Mißachtung der menſchlichen Würde in der 
Seele der polniſchen Beamten keine Be⸗ 
geiſterung für den Staat zu erwecken 
vermag. 


Georg Cleinow f 

Am 20. Oktober ſtarb in Berlin nach 
längerem Leiden Geheimrat Georg Clei⸗ 
now im 64. Lebensjahr. Er wurde 1873 
als Sohn eines Gutsveſitzers und ehemali⸗ 
gen Botſchafters im öſtlichen Kongreßpolen 
bei Hrubieszow geboren und in einem 
preußiſchen Kadettenkorps erzogen. Als 
Herausgeber der Zeitſchrift „Der Grenz⸗ 
bote“ gehörte er zu den bekannten poli- 
tiſchen Schriftſtellern der letzten Zeit des 
Zweiten Reiches. Durch ſein zweibändiges 
Werk „Die Zukunft Polens“ erlangte er 
den Ruf eines befonderen Kenners ruſſiſch⸗ 
polniſcher Verhältniſſe. Zu Beginn des 
Krieges wurde er in die Reichskanzlei be⸗ 
rufen, organiſierte ſpäter das deutſche 
Preſſeweſen im Generalgouvernement War- 
ſchau und wurde ſchließlich zum Ober⸗ 
befehlshaber Dft als Sachverſtändiger für 
polniſche Fragen abkommandiert. Nach dem 
Zuſammenbruch trat Cleinow als Leiter der 
deutſchen Volksrätebewegung im Brom- 
berger Abſchnitt hervor. Seine damaligen 
Erlebniffe hat er in einem größeren Werk 
„Der Verluſt der Oſtmark“ (1934) nieder⸗ 
gelegt. Während der Syſtemzeit unter⸗ 
nahm er mehrere Reiſen durch die Sowjet⸗ 
union; er veröffentlichte mehrere Bücher 
über die wirtſchaftlichen Verhältniſſe im 
Räteſtaat. Zuletzt war er Leiter des Oſt⸗ 
ſeminars an der Hochſchule für Politik in 
Berlin. 


„Kieler Sprotten“ aus Oſtpreußen 


Lange Jahre befand fih die Gee- 
fiſcherei Oſtpreußens in ſchwerſter 
Bedrängnis. Es fehlte ihr an geeigneten 
Fiſchereihäfen, an wiſſenſchaftlicher Bera⸗ 
tung, an wirkſamer Abſatzorganiſation, an 


ſachgemäßer Verarbeitung des Fanges und 


an Mitteln zur Ergänzung und Moderni- 
ſierung des Arbeitsgeräts. In den letzten 
Jahren hat ſich in dieſer Beziehung ſchon 
vieles gebeſſert. In der Frage der Fiſcherei⸗ 
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häfen, der Beſchaffung von Arbeitsgerät 
uſw. hat der Staat Hilfe gebracht. Aus 
der großzügigen Propaganda für die He- 
bung des Fiſchkonſums im Reiche hat auch 
die oſtpreußiſche Seefiſcherei Nutzen ge⸗ 
zogen. Grundlegende Bedeutung aber 
kommt der in Oſtpreußen entſtandenen und 
ſich weiter entwickelnden Fiſchkonſer⸗ 
veninduſtrie zu. In Liep bei 
Kahlberg auf der Friſchen Nehrung 
und in Pillau ſind derartige Fabriken 
entftanden, die den Fiſchern ihre früher 
häufig nicht verwertbaren Fänge abnehmen. 
Der in Liep zuerſt entftandenen Fiſch⸗ 
räucherei iſt eine Fabrik für Marinaden 
angegliedert worden. Auch die kleine Fa⸗ 
brif in Pillau hat einen erheblichen Auf- 
ſchwung genommen; es können dort in der 
Fangſaiſon täglich etwa 20 000 Doſen 
„Sprotten in Oel“ hergeſtellt werden. Die 
reichen Heringsfänge werden bisher in 
Pillau nur gereinigt und geſalzen, um dann 
nach Hamburg zur weiteren Verarbeitung 


geliefert zu werden. Mit der bevorſtehen⸗ 
den Erweiterung des Pillauer Betriebes 
wird die Zwiſchenſchaltung Hamburgs 
überflüſſig und werden in Oſtpreußen ſelbſt 
auch „Heringe in Tomaten“ uſw. herge⸗ 
ſtellt werden können. Dank dieſer Ein⸗ 
richtungen können die rieſigen Sprotten⸗ 
und Herings ſchwärme, die vor der oft- 
preußiſchen Küfte ſtehen, von den Fiſchern 
voll ausgenutzt werden. Es dürfte noch 
wenig bekannt ſein, daß die „Kieler 
Sprot£ten“ faft ceftlos aus Dft- 
preußen ſtammen. Neben Lachs und 
Dorſch ſpielt auch der kleine Stint 
für die oſtpreußiſche Seefiſcherei eine be⸗ 
trächtliche Rolle; aus ihm wird das Stint⸗ 
mehl, ein wertvolles Düngemittel, ge⸗ 
wonnen. Mit der Errichtung der Fabriken 
in Liep und Pillau hat im Rahmen des 
großen Oſtpreußenprogramms die Provinz 
einen neuen Erwerbszweig erhalten, der 
den deutſchen Bedarf an Fiſchkonſerven 
großenteils deckt. $ 


Bücher über den Oſten 


Legenden um Jara von Köpenick. Deutſche 
und ſlawiſche Fürſten im Kampf um Branden: 


burg in der Mitte des 12. Jahrhunderts. Von 


Herbert Ludat. Verlag von S. Hirzel, 
Leipzig 1936. Band 2 der Reihe „Deutſch⸗ 
land und der Oſten“. 54 Seiten. Preis 
2,50 AM. — Jara war ein in Köpenick 
herrſchender wendiſcher Fürſt, der Albrecht dem 
Bären, dem Pribislaw von Brandenburg ſeinen 
Beſitz vermacht hatte, das Erbe durch einen 
‚Ueberfall auf Brandenburg ſtreitig zu machen 
verſuchte. Die einzige Quelle, die hierüber Aus⸗ 
kunft gibt, iſt eine Chronik Heinrichs von Ant⸗ 
werpen, der in einigen Sätzen auf die Gegner⸗ 
ſchaft Albrechts und Jaras Bezug nimmt. An 
dieſe Sätze, die einige Unklarheiten enthalten, 
insbeſondere über Art und Herkunft Jaxas 
keine Angaben machen, hat ſich im Laufe der 
Jahrzehnte eine ausgedehnte Literatur geknüpft. 
Deren Umfang ſteht zu der an ſich nur geringen 
Bedeutung des Ereigniſſes in einem merk⸗ 
würdigen Mißverhältnis; er erklärt ſich in der 
Hauptſache daraus, daß verſchiedene polniſche 
Hiſtoriker den Verſuch gemacht haben, Jara von 
Köpenick mehr oder weniger zu einem „pol: 
niſchen Nationalhelden“, zu einem „Märtyrer 
des Elbeſlawenkums“, zu einem „Opfer der 
intriganten Askanier“ und dergleichen zu machen. 
Herbert Ludat hat die geſamte Literatur zu 
dieſer Frage, ſowohl die deutſche, wie die pol- 
niſche, noch einmal kritiſch geſichtet; er hat alle 
Möglichkeiten der Deutung noch einmal er⸗ 
wogen, und die phantaſievollen Romane, die 
vor allem die polniſchen Hiſtoriker Zakrzewſki 
und Gumowſki über Jara zuſammengedichtet 


haben, noch einmal gehörig zerpflückt. Leber 
das behandelte Thema hinaus iſt die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung Ludats auch inſofern 
intereſſant, als ſie an Hand eines typiſchen 
Falles die oft unſachlichen Arbeitsmethoden 
der polniſchen hiſtoriſchen Wiſſenſchaftler demon⸗ 
ſtriert. Ludat hat die Polen um einige Legenden 
ärmer gemacht. r. K. 

Monte, der Rebell. Aufſtand in Preußen 
um 1260. Roman von Botho Graf von 
Keyſerlingk. Verlag Dr: Fritz Bokämper, 
Görlitz 1936. 334 Seiten. Preis Ganzleinen 
4,00 AM. — Es ift nicht ganz klar, was 
ſich der Verfaſſer dieſes Buches dabei gedacht 
hat, als er ſich dazu entſchloß, ſeine unzuläng⸗ 
lichen Vorſtellungen von der Geſchichte des 
Deutſchen Ritterordens in Preußen in Roman⸗ 
form zum Beſten zu geben. Wenn es etwa 
ſeine Abſicht geweſen ſein ſollte, die Tragik 
fühlbar zu machen, die in dem Kampf zwiſchen 
Deutſchen und Pruzzen, zwiſchen zwei raſſiſch 
verwandten Gegnern, gelegen hat, ſo muß man 
ihm das Zeugnis ausſtellen, daß dieſer Ver⸗ 
ſuch an feinem Unvermögen, volks-, geiſtes⸗ 
und machtpolitiſche Vorgänge aus der Perſpek⸗ 
tive einer ſieben Jahrhunderte zurückliegenden 
Zeit zu erfaſſen, geſcheitert iſt. Man meint 
mitunter ein Produkt des Ignatz Schein oder 
irgendeines anderen Sternes vom ſchamaitiſchen 
Literaturhimmel vor ſich zu haben. Der Ro⸗ 
man iſt in ſeiner Verkennung zeitgebundener 
Wertungen durchaus unhiſtoriſch. Er verteilt 
Licht und Schatten in durchaus tendenziöſer 
Weiſe. Er iſt ein Verſtoß gegen das deutſche 
Geſchichtsempfinden. Dr. K. 
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Das Reichsehrenmal Tannenberg. Von 
Gert Buchheit. Verlag Knorr u. Hirth 
GmbH., München 1936. 64 Seiten mit 59 
Bildern. Preis 2,40 M. — Dieſes vornehm 
ausgeſtattete Buch gibt nach einer knappen 
Darſtellung der Schlacht von Tannenberg 
einen lleberblick über die Entſtehung des vom 
Führer zum Reichsehrenmal erhobenen Denk⸗ 
mals. Es enthält verſchiedene Entwürfe, fer⸗ 
ner zahlreiche Geſamt⸗ und Teilanſichten des 
Denkmals und einzelner Kunſtwerke. Die her⸗ 
vorragende Wiedergabe der Bilder macht das 
Buch zu einem wertvollen Dokument deutſcher 
ſoldatiſcher Denkmalgeſtaltung. Dr. K 


Brückenkopf Elbing. Von Hermann 
Kownatzki. Preußenperlag, Elbing 1936 
4119 Seiten, davon 30 Seiten Bilder. Preis 
1,60 RM. — Der hanſeatiſche Geiſt und die 
Kraft des Deutſchen Ordens haben gemein⸗ 
fam den Grund zu Elbings Entwicklung gelegt. 
Die Stadt ift im 45. Jahrhundert in den 
Schatten des günſtiger gelegenen Danzig ge⸗ 
treten, und auch Königsberg, das dem offenen 
Meere näher und zentraler zum oſtpreußiſchen 


Hinterland liegt, hat die Stadt am Elbingfluß 


überholt. Aber einſtmals, ehe Danzig groß und 
Marienburg der Sitz des Hochmeiſters wurde, 
war die 1237 gegründete Stadt Haupthandels⸗ 
platz und Hauptſitz des Ordens, und heute ift fie 
die wichtigſte Induſtrieſtadt der öſtlichſten Provinz 
des Reiches. Kownatzki berichtet über die politi- 
ſche, wirtſchaftliche und kulturelle Entwicklung 
der Stadt, der neben Danzig, Marienburg und 
Königsberg zu Unrecht von den Beſuchern Dft- 
preußens zu geringe Beachtung geſchenkt wird. 
n Elbing wurden vor dem Kriege nicht nur 
Torpedoboote gebaut, und Elbing ift nicht nur 
der Sitz der größten Zigarrenfabrik Deutſchlands 
(Loeſer und Wolff), es iſt auch eine Stadt, die 
in ihren Fachwerkſpeichern, ihren Kirchen, Pa- 
trizierhäuſern und Beiſchlägen die Zeugen ihrer 
großen Vergangenheit bewahrt hat. Wer Oſt⸗ 
preußen beſucht, vergeſſe die Hanſe⸗ und Ar- 
beiterſtadt am Elbingfluß nicht. In der 
Schrift Kownatzkis findet er einen lehrreichen 
Führer durch ihre Entwicklung. Dr. K. 
Untergegangene Bauerndörfer auf oſtdeut⸗ 
ſchem Boden. Von Wilhelm Friedrich 
Boyens. Deutſche Landbuchhandlung, Ber⸗ 
lin 1936. 107 Seiten und 64 Abbildungen. 
Preis kart. 4,— RM. — Durch die deutſche 
Oftmanderung des Mittelalters war Dft 
deutſchland ein Bauernland geworden. Der 
roßagrariſche Charakter „Oſtelbiens“ iſt die 
Folge einer Rückbildung der mittelalterlichen 


Kulturtätigkeit deutſcher Bauern. Unter dem 
Einfluß endloſer Kriege und verheerender 
Seuchen verödete das Land. Das Eindringen 
des römiſchen Rechtes minderte die Rechts⸗ 


ſtellung der Bauern. Die Bauernbefreiung und 
die Induftrialifierung des letzten Jahrhunderts 
führten zu einer weiteren Ausdehnung des 
Gutslandes auf Koſten des bäuerlichen Be⸗ 
ſitzes. Im erſten Teil des vorliegenden Buches 
werden dieſe agrarpolitiſchen Entwicklungen im 
Ganzen richtig, in manchen Einzelheiten nicht 
ganz zutreffend geſchildert. Im zweiten Teil 
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* 
führt der Verfaſſer an Hand einer ganzen An- 
zahl Beiſpiele aus Brandenburg, Pommern, 
Mecklenburg, Oſtholſtein, Sachſen und Gole- 
ſien den Untergang des urſprünglichen deutſchen 
Bauerntums im oſtelbiſchen Koloniſationsgebiet 
vor Augen. Jahrhunderte hindurch haben 
Landesherren, Grundherren und Städte (dieſe 
vor allem in Sachſen und Mecklenburg) das 
bäuerliche Siedlungswerk der Oſtwanderung 
vernichtet. Gebieteriſch erhebt ſich die Forde⸗ 
rung: Oſtdeutſchland muß wieder das deutſche 
Bauernland werden, das es ſchon einmal war. 

Dr. K. 


Volk auf dem Amboß. Kampfabſchnitt 
Oeſterreich 1933—35. Von Sepp Dobiaſch. 
Rudolf Schneider Verlag, Reichenau / Sa. 1936. 
389 Seiten. Preis Ganzleinen 4,30 AM. — 
Was ſich in Oeſterreich, ſeitdem im Reiche der 
Nationalſozialismus zur Macht gelangt iſt, ab⸗ 
geſpielt hat, wird in dieſem Schickſalsbuche des 
Menſchen der deutſchen Südoſtmark geſchildert. 
Es geſchieht ohne verbitternde Kritik am Re⸗ 
gime Dollfuß ⸗Schuſchnigg, aber in dem Be: 
mühen, die geiſtige Wandlung zu erfaſſen, die 
ſich im deutſchen Oeſterreicher entgegen dem 
Willen dieſes Regimes vollzogen hat: wie im 
Kampf gegen die Leugner der völkiſchen Einheit 
Oeſterreichs mit dem Reich ſich die Weichheit 
des öſterreichiſchen Stammes in die Härte opfer⸗ 
bereiter Arbeit wandelt, wie aus der leichten 
Begeiſterungsfähigkeit, die das Ziel ſchon erreicht 
wähnt, ehe der Weg zurückgelegt iſt, der tiefe 
Glaube an die Idee des Nationalſozialismus 
erwächſt, wie aus Aufſtand und Not, in den 
Zuchthäuſern und Anhaltelagern eine neue Ge⸗ 


meinſchaft erſteht, die ſich bewußt, ſtumm und 


zäh in die Front des Kampfes um ein größeres 
Deutſchland einordnet. Die erſten Kapitel des 
Buches ſind der Aufgabe nicht völlig gewachſen. 
Dann aber erhebt fih die Darſtellung zu dra- 
matiſcher Spannung, zu wirklicher, überzeugen: 
der Schickſalsgeſtaltung. In den kurzen Unter⸗ 
haltungen, in denen ſich der Gang der Handlung 
bewegt, wird mit wenigen, unpathetiſchen Wor⸗ 
ten das Weſentliche geſagt. Aus ſcheinbar neben⸗ 
ſächlichen Dingen wird der beherrſchende Ge⸗ 
danke entwickelt. Im Erleben einiger Menſchen 
wird das für Geſamtdeutſchland entſcheidende 
Geſchehen auf dem Kampfabſchnitt Oeſterreich 
zuſammengefaßt. Es iſt für die Deutſchen im 
Reiche, in dem die Träger der Idee im Beſitze 
der Macht ſind, gut zu wiſſen, wie und warum 
die Deutſchen Oesterreich um die Verwirk⸗ 
lichung der Idee ringend, opfern und kämpfen. 

Dr. K. 


Deutſchland, geopolitiſch geſehen. Von Karl 
Springenſchmid. 54 Zeichnungen auf 18 


Bildtafeln. Preis 0,60 AM. — Die Staaten 
als Lebeweſen. Geopolitiſches Skizzenbuch. 
Von Karl Springenſchmid. 64 Seiten 


mit 244 Kartenſkizzen. Preis geh. 4,40 RM., 
Halbleder 5,40 AM. — Deutſchland und feine 
Nachbarn. Geopolitiſche Bildreihe. Von Karl 
Springenſchmid. 54 Seiten mit Karten⸗ 
ſkizzen und Text. Preis kart. 2,80 AM. — 
Der Donauraum. Oeſterreich im Kraftfeld der 
Großmächte. Geopolitiſche Bildreihe. Von 


Karl Springenſchmid. 60 Seiten mit 
Kartenſkizzen und Tert. Preis kart. 2,80 AM. 
— Dieſe vier geopolitiſchen Kartenwerke find im 
Verlag Ernſt Wunderlich, Leipzig, erſchienen. 
Was ſich textlich niemals mit voller Klarheit 
ausdrücken läßt, wird hier auf den Karten- 
ſkizzen knapp und einprägſam dargeſtellt. Alles 
Ueberflüſſige, was vom Thema der Skizzen ab⸗ 
lenken könnte, iſt weggelaſſen worden. Jede 
Karte behandelt immer nur ein Thema, iſt 
alſo mit einem Blick zu erfaſſen. Was ſie dar⸗ 
ſtellt, wird jeweils in einem kurzen neben- 
ſtehenden Text geſchichtlich, geographiſch oder 
völkiſch erläutert oder auch nur ſchlagwortartig 
betont. Die bleibenden Kräfte, die hinter jedem 
tagespolitiſchen Ereignis ſtehen, ſind in Karte 
und Wort auf ihre knappſte Formel gebracht. 
Ausgangspunkt der Betrachtung ſind nicht die 
Völker, ſondern die Staaten, deren Entwicklung 
auf den politiſchen Machtwillen der fie be- 
wohnenden Völker zurückgeführt wird. Dieſer 
Machtwille, der ſich den Geſetzen des Raumes 
anpaßt, wird in den geopolitiſchen Skizzen⸗ 
büchern auch für den Ungeſchulten lebendig. Die 
Bücher ſind eine hervorragende Schulung für 
geopolitiſches Denken, für ein Denken, das da⸗ 
vor bewahrt, außenpolitiſchen Phraſen und Jde- 
ologien zum Opfer zu fallen. Dr. K. 
Worpel. Die Jugendgeſchichte eines Elches. 
Von Otto Boris. K. Thienemanns Ver⸗ 
lag, Stuttgart 4936. 159 Seiten. Mit Zeich⸗ 
nungen von Prof. Walter Klemm. Preis 
4,20 RM. — Otto Boris hat in feinen Tier⸗ 
geſchichten eine eigene Form des Erzählens ge⸗ 
funden. Mit einer innigen Vertrautheit mit 
dem Leben der Tiere verbindet er die Kunſt 
eines humorvollen Erzählens, das die Welt ſamt 
ihren Menſchen aus der Perſpektive eines Vier⸗ 
beiners zu erfaſſen vermag. Von dem Tage 
an, an dem Worpel als ein ſonderbar hoch⸗ 
beiniges Geſtell zwiſchen Riesgras, Rohrkolben 
und Wacholderbüſchen das Licht der Welt er⸗ 
blickt, verfolgt die Erzählung ſein Elchleben 
bis zu dem Abend, an dem er als kräftiger 
Burſche mit breit ausladenden Schaufeln ſeinen 
Nebenbuhler auf die herbſtliche Waldwieſe 
drückt. Das jämmerlich fiepende Kerlchen ent⸗ 
wickelt ſich zu einem mit allen Waſſern ge⸗ 
waſchenen Grobian, der gegen fremde Weſen 
die Ruhe und Freiheit ſeines Revieres behaup⸗ 
tet. Mit ſeltener Klarheit erwächſt das land- 
ſchaftliche Bild der Memelniederung und der 
Kuriſchen Nehrung. Seit Hermann Löns ſeine 
Heidebücher ſchrieb, hat wohl niemand mehr 
ein ſo reifes und packendes Tierbuch geſchrieben, 
wie es Boris mit ſeinem „Worpel“ vorgelegt 
hat. Dr. K. 
Männer am Meer. Roman aus dem letti⸗ 
ſchen Seemannsleben. Von Richard Val⸗ 
de ß. Aus dem Lettiſchen überfegt von Arved 
Kröger. Verlag der AG „Ernſt Plates“, 
Riga 1936. 263 Seiten. Preis 2,40 RM. — 
Die Literatur eines Volkes mit noch junger 
Eigenkultur hat zumeiſt das Beſtreben, das 
eigene Volk ſo darzuſtellen, wie ſie es gern von 
den anderen geſehen wiſſen möchte. Sie tritt 
der Wirklichkeit noch nicht völlig ſelbſtſicher 


und unbefangen entgegen. Das iſt auch bei 
dem Roman von Richard Valdeß der Fall. 
Er ſchildert die Bauern eines lettiſchen Küſten⸗ 
dorfes, die ſich aus eigener Kraft eine Flotte 
aufbauen, auf der ſie Getreide aus Lettland 
nach Petersburg und Fſche von der Murman⸗ 
küſte nach Riga verfrachten. Es ſind alles 
urwüchſige Kerle, unternehmungsluſtige See⸗ 
bären, Burſchen und Männer mit einem derben 
Selbſtbewußtſein und gut ausgebildeten Muskel⸗ 
paketen, neben denen ſich die Herren aus Riga 
wie lackierte Marionetten und die Ruſſen wie 
betrunkene Tölpel ausnehmen. In ſtarken Kon⸗ 
turen werden die Charaktere der Männer ge⸗ 
zeichnet, in weicheren Linien gemalt erſcheinen 
die Frauen. Es wird ein lebhaftes Bild der 
Arbeit und der Feſte dieſer Menſchen entwor⸗ 
fen, die das Leben mit einem lleberfluß an 
körperlicher Kraft und einer gewiſſen gutmütig⸗ 
oharta rr t. mbran. yo Ad 
freilich vergleicht man ein wenig ſkeptiſch die 
hier geſchilderten Menſchen mit den politiſchen 
Ereigniſſen in Lettland ſeit dem Beginn dieſes 
Jahrhunderts. Es ſcheint, daß dieſe Menſchen 
nicht ganz zu den Ereigniſſen paſſen. Dr. K. 


Die Eſtländiſche Ritterſchaft. Von Haffo 
von Wedel. Oſt⸗Europa-Verlag, Königs- 
berg i. Pr. 1935. — Während über die Ge- 
ſchichte der Livländiſchen Ritterſchaft bereits 
ſeit einigen Jahren eine ausführliche und gründ⸗ 
liche Arbeit aus der Feder eines baltiſchen Sach⸗ 
kerners vorliegt, beſtand für das benachbarte 
Eſtland in dieſer Hinſicht eine beklagenswerte 
Lücke. Ein junger reichsdeutſcher Geſchichts⸗ 
forſcher, Dr. Haſſo von Wedel, hat es unter⸗ 
nommen, die Lücke auszufüllen. Seine Ab- 
handlung über die Eſtländiſche Ritterſchaft, vor⸗ 
nehmlich zwiſchen 1710 und 1783, erlaubt uns 
die Feſtſtellung, daß ſichtliche Liebe zu Land 
und Leuten und eifriges Studium des vorhan⸗ 
denen Quellenmaterials im Lande ſelbſt den Ab⸗ 
ſtand verringern halfen, der ihn als Binnen⸗ 
deutſchen von ſeinem volksdeutſchen Thema 
trennt. Dem Thema, das den heutigen Lefer 
vielleicht als verſtaubt und unzeitgemäß an⸗ 
muten könnte, kommt eine große, ja entſcheidende 
Bedeutung für die Erforſchung der Grundlagen 
des heutigen baltiſchen Deutſchtums zu, da die 
bis zum Jahre 1917 in Kraft geweſene ſtän⸗ 
diſche Verfaſſung der baltiſchen Provinzen den 
vier baltiſchen Ritterſchaften Liv, Eft: Kurlands 
und der Inſel Oeſel eine überragende Bedeu⸗ 
tung im Kampf um die Erhaltung des deutſchen 
Volkstums im baltiſchen Raum zugewieſen 
hatte. Waren doch die ritterſchaftlichen Or⸗ 
gane bis zum Zuſammenbruch des baltiſchen 
Ständeregiments die alleinigen politiſchen Ho⸗ 
heitsträger des Landes. Wenn es ſich auch bei 
den andauernden Kämpfen der Ritterſchaften 
anfangs mit der ſchwediſchen, ſodann mit der 
ruſſiſchen Krone in erſter Linie um die Behaup⸗ 
tung der ritterſchaftlichen Vorrechte handelte, ſo 
waren dieſe doch ſo ſehr mit den Landesrechten 
und mit den Vorrechten des deutſchen Volks⸗ 
tums, der deutſchen Sprache und des deutſchen 
religiöfen Bekenntniſſes in dieſem Raum ver: 
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quickt, daß auch diefe letzteren ſtets in die ritter- 
ſchaftlichen Kämpfe mit einbezogen waren. Es 
iſt dankenswert, daß die vorliegende, in der 
Reihe der „Oſteuropäiſchen Forſchungen“ er: 
ſchienene Schrift reichhaltige und wohlgeſichtete 
Materialien zu einer künftigen Geſchichte der 
deutſch⸗baltiſchen Volksgruppen zuſammengetra⸗ 
gen hat. Dem Freunde des vom Verfaſſer be: 
handelten Spezialgebiets bietet die Schrift 
darüber hinaus eine lebendige Darſtellung alles 
Wiſſenswerten über die Landes⸗ und Verwal⸗ 
tungspolitik der Eſtländiſchen Ritterſchaft und 
eine Fülle von wertvollen Hinweiſen In ve 


Familiengeſchichtsforſcher. 


Schickſalswende 1914. Von Dr. Bernh. 
Poll. Carl Heymann Verlag, Berlin 1935. 
25 Seiten und 3 Kartenſkizzen. — Die poli⸗ 
tiſchen und militäriſchen Ereigniſſe von Auguſt 
1914 bis zum Jahresende ſind hier in gedräng⸗ 


ter Kürze dargeſtellt worden: der Aufmarſch 
im Weſten, die Marneſchlacht und der Wett⸗ 
lauf zur Küſte, die Vernichtung der ruſſiſchen 
Heere in Oſtpreußen, der Rückzug der öſter⸗ 
reichiſchen Armeen in Galizien und der deutſche 
Vorſtoß auf Lodz. Der Verfaſſer betrachtet 
die ſtrategiſchen Grundgedanken, die die erſten 
Monate des Großen Krieges beherrſchten. Alle 
Verſuche, die Entſcheidung in kurzer Zeit zu 
erzwingen, blieben für beide Parteien ohne 
Erfolg. Als das Jahr 4945 begann, war 
der Wehn krieg der eine raſche Entſchei⸗ 
dung hätte herbeiführen können, im Schützen⸗ 
graben erſtarrt; die belagerte Feſtung Deutſch⸗ 
land ſah ſich vor die Notwendigkeit geſtellt, ſich 
wirtſchaftlich und ſeeliſch auf eine längere 
Kriegsdauer einzuſtellen, und die Zeit begann 
gegen die Mittelmächte zu arbeiten. Bis zu 
dieſer entſcheidenden Wende des Krieges reicht 
die Darſtellung Polls. Dr. K. 
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Die Stadtwerke Insterburg 


mit ihrem Gas -, Elektrizitäts-, Kanal- und Wasserwerk, Omnibus-, Müllabfuhr- und Verkaufsbetrieb 
sind der ständige stille Helfer jedes Volksgenossen im Stadtgebiet. Sie bedienen 


Haushalt, Gewerbe und Industrie mit Energie und Kraft, liefern Gas, Elektrizität 
und Wasser, übernehmen den Verkehr, beseitigen Abwässer und Müll 


zu günstigen Tarifen. 


Sie vermitteln die Errungenschaften des Fortschritts und der deutschen Kultur- und 
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